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Im Vorausblick auf das 80. Jahresgedenken des Überfalls der deutschen Wehrmacht auf die Sowjetunion wurde das Editionsprojekt „Kirche & Weltkrieg“1 ins Werk gesetzt. Die Erschließung von Forschungsbeiträgen und Dokumentationen soll – unter Berücksichtigung von Entwicklungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts – dazu beitragen, in einer angestrebten Gesamtschau die Haltung der deutschen Kirchen in zwei Weltkriegen besser verstehen zu können.2


Zunächst sind im Rahmen unserer Reihe schon die beiden Publikationen „Protestantismus und Erster Weltkrieg“ (2020) und „Katholizismus und Erster Weltkrieg“ (2021) erschienen.3 Mit dem vorliegenden 13. Band wird nun der Versuch unternommen, durch eine Sammlung von ausgewählten Aufsätzen und bedeutsamen Quellensegmenten die ‚deutsche katholische Kriegsassistenz 1914-1918‘ in einer westfälischen Diözese näher zu beleuchten. Dies ist dank der Mitarbeit des Historikers Ron Hellfritzsch zugleich verbunden mit neuen Erkundigungen zu frühen ‚Kriegsvoten‘ des aus Dinklage stammenden Pfarrers Clemens August Graf von Galen, der später das Bistum Münster von 1933 bis zu seinem Tod im Jahr 1946 leiten wird und wohl der bekannteste deutsche Kirchenführer aus der Zeit des ‚Dritten Reiches‘ ist.





1 https://kircheundweltkrieg.wordpress.com/


2 Gemessen an der Bedeutsamkeit der beiden historischen Schauplätze mit jeweils 17 und über 70 Millionen Kriegsopfern fällt der Kreis der kirchengeschichtlichen Darstellungen zu diesem Themenkomplex hierzulande noch immer bescheiden aus.


3 K&W02 und K&W04; vgl. außerdem in unserer Reihe noch folgende Bände: „Frieden im Niemandsland‘ über die Minderheit der christlichen Botschafter im Ersten Weltkrieg (K&W03); „Franziskus Maria Stratmann OP: Weltkirche und Weltfriede, 1924“ (K&W05); „Adolf von Harnack: Schriften über Krieg und Frieden“ (K&W06). – Für alle Abteilungen dieses Bandes, in denen die Fußnoten Kurztitel aufweisen, gibt es am Schluss der Publikation ein gemeinsames „Literaturverzeichnis (mit Kurztiteln)“.





1.


DAS BISTUM MÜNSTER


IM ERSTEN WELTKRIEG



Für katholische Teile Westfalens sind preußenkritische und antimilitaristische ‚Mentalitäten‘ bis ins späte 19. Jahrhundert belegt.4 Die Nationalfeier eines blutigen Schlachtendatums im Kaiserreich konnte als Geschmacklosigkeit empfunden und als „Sankt-Sedanstag“ verlästert werden. Erst um etwa 1900 ist die in den 1870er Jahren besonders dramatisch hervorgetretene Frontstellung zwischen Kirche und Staat weitgehend überwunden.5 „Nach Beilegung des Kulturkampfes […] war unverkennbar, daß der politische Aktionsausschuß der Katholiken, das Zentrum, allmählich näher an die national-konservativen Kräfte heranrückte und sich mit dem Nationalstaat versöhnte. Viele Katholiken sahen ihn nun nicht mehr als fremde Macht, die die regionale Autonomie bedrohte, sondern als ein Feld, auf dem man auch Karriere machen konnte. Selbst im [Münsterischen] Pastoralblatt regte nun ein Autor, der sich selbst noch daran erinnerte, daß es beim Militärdienst seines Bruders ‚ein Weinen in der Familie (gab), als wenn jemand gestorben wäre‘, dazu an, junge Katholiken wegen der verbesserten beruflichen Aufstiegschancen verstärkt zu freiwillig verlängerter Dienstzeit im Militär zu ermutigen.“6 Die lange mit mannigfachen Minderwertigkeitskomplexen behaftete katholische Minderheit im Reich versuchte schließlich, mit besonderem patriotischen Eifer ihre staatliche bzw. vaterländische Zuverlässigkeit unter Beweis zu stellen.


Ein markanter ‚Meilenstein‘ auf dem neuen Weg war der Besuch des deutschen Kaisers 1907 in Münster.7 Wilhelm II. veranlasste gar die Stiftung eines Glasgemäldes für den Westgiebel des Domes: „Es zeigt das Zusammentreffen Karls des Großen mit Papst Leo III. und Liudger, dem späteren Gründer des Bistums Münster, 799 bei Paderborn“; indem sich Wilhelm II. darauf als Ritter „im Gefolge des Papstes portraitieren lässt, ist er nicht übermächtiger Schutz der Kirche, was im katholischen Münster sicher negativ aufgenommen worden wäre. Vielmehr tritt er als Ritter im Geleit des Papstes auf, als sein Gefolgsmann und bewaffneter Schutz zugleich.“8 Auf einem Festbankett im Landesmuseum Münster am 31. August 1907 lobte der Kaiser die vorbildliche Provinz: „Westfalen bietet ein schönes Bild dafür, daß es wohl möglich ist, historische, konfessionelle und wirtschaftliche Gegensätze in versöhnlicher Weise zu einen in der Liebe und Treue zum gemeinsamen Vaterlande. […] Wie ich keinen Unterschied mache zwischen alten und neuen Landesteilen [Preußens], so mache ich auch keinen Unterschied zwischen Untertanen katholischer und protestantischer Konfession.“9


Wilhelm Damberg konstatiert: „Am Vorabend des Ersten Weltkrieges hatten die Katholiken im Bistum Münster mit dem Nationalstaat des Deutschen Reiches ihren Frieden gemacht. Dessen Gründung hatte nur wenig Begeisterung auslösen können, weil die kulturelle Identität der Mehrzahl der Bewohner der Region um 1870 nach wie vor von ihrem religiösen Lebensmuster bestimmt war. Um 1900 zeichnete sich aber ein Modus vivendi ab, der darauf beruhte, daß die Katholiken in diesem Staatswesen gerade im Bistum Münster ein hohes Maß an organisatorischer und kultureller Autonomie aufgebaut hatten, zunächst gegen den Staat, dann mit staatlicher Förderung, und umgekehrt begannen, auch die Nation und ihr Wohl und Wehe als Teil ihrer Identität zu begreifen. […] Bei Kriegsausbruch hatte sich […] eine neue Generation weit von der Mentalität der Reichsgründungs- und Kulturkampfepoche entfernt. Die nationale Begeisterung im Sommer 1914 schlug jetzt auch unter den Katholiken hohe Wellen.“10


Der kurze Überblick zu den nachfolgenden Jahren in der Münsterischen Bistumsgeschichte enthält Hinweise auf ‚typische Entwicklungen‘, wie sie auch aus anderen Diözesen bekannt sind11: Die Bistumsleitung will wissen, dass der protestantische Kaiser die „Gerechtigkeit unserer Sache“ verbürgt und ein Gebet der um den Altar Versammelten „für den Sieg unserer Waffen“ angesagt ist. Die Kriegstheologen finden offenbar nichts Anrüchiges daran, den Abgrund des modernen Krieges Gott in die Schuhe zu schieben; der ‚Allmächtige‘ wolle die Völker über den Krieg als ‚Lehrmeister‘ erziehen oder strafen usw. Anfangs herrscht Euphorie ob eines Aufschwungs im kirchlichen Leben, der sich nicht zuletzt in der Statistik des Sakramenten-Empfangs niederschlägt. Doch schon 1916 kann der Krieg auch mit ‚großen Gefahren für das religiös-sittliche Leben‘ in Verbindung gebracht werden. Bei Kriegsende kehren die Frontsoldaten aus der Hölle des gemachten Massensterbens zurück; diesen Männern wird man nicht mehr mit Drohpredigten oder „harten Schreckensworten“ kommen können.


Eine Darstellung zur Haltung der katholischen Kirche im Ersten Weltkrieg, die Johann Stoffers unter Auswertung des ‚Kirchlichen Amtsblatts der Diözese Münster‘ und des ‚Münsterischen Pastoral-Blattes‘ als ‚Student im Alter‘ im Jahr 2014 erarbeitet hat, eröffnet den vorliegenden Band. Diesem Beitrag haben wir im Quellenteil drei umfangreiche Abteilungen zugeordnet. Zunächst werden insgesamt acht Kriegshirtenworte 1914-1918 von Bischof Johannes Poggenburg12 (1862-1933) im Wortlaut dokumentiert (→V). Mitunter versuchte dieser Kirchenführer auf eine sehr eigenwillige Weise, die Trauernden zu trösten: Er „wies die Ansicht zurück, daß der Krieg negative Auswirkungen habe. Viele, die für die höchsten [!] Güter des Vaterlandes gefallen seien und von dort aus den Weg zur himmlischen Heimat gefunden hätten, wären vielleicht in der behaglichen Ruhe des Friedens irre gegangen.“13


Der Münsteraner Moraltheologe Prof. Joseph Mausbach14 (1861-1931) ist heute vor allem noch bekannt wegen seiner ‚katholischen Apologie‘ der Verfassung von Weimar, an deren Ausarbeitung er als Mitglied der Nationalversammlung 1919/1920 selbst mitgewirkt hat. Während des Weltkrieges ist dieser Priester und Zentrumspolitiker u.a. als Leiter eines ‚Arbeitsausschusses zur Verteidigung deutscher und katholischer Interessen‘ sowie als Mitherausgeber des populären Kriegs-Volksbuches „Sankt Michael“15 hervorgetreten. Vollständig dargeboten wird in der vorliegenden Sammlung sein 1914 veröffentlichter Propaganda-Traktat „Vom gerechten Kriege und seinen Wirkungen“ (→VI):


„Wie überall in Zeiten falschen, faulen Friedens hatte sich die feige Liebe zum Leben, die Vergötterung des langen, schmerzlosen Erdendaseins in die Volksseele eingeschlichen; schnöder Mißbrauch der Ehe und Versündigung am Kindesleben, um das eigene zu schonen, das war die naturgemäße, naturzerstörende Folge. Nun schwingt der Krieg seine Geißel, nun zerreißt er das Lügengewebe der Eigenliebe und das Schreckgespenst der Übervölkerung! Nun zeigt er die Unerbittlichkeit und den Adel des Todes und mahnt uns an die Pflicht, das Leben nicht als der Güter höchstes zu betrachten, sondern es mutig hinzugeben, wo immer es gilt, Heiligeres zu schirmen, im Kampfe oder im Frieden. […] Das Glück verweichlicht nicht bloß die menschlichen Sitten, es verblendet auch die für Gott bestimmte Seele, daß sie den Zug zum Ewigen vergißt und sich im Irdischen heimisch macht“. – „Die Kreuzzugsstimmung: ,Gott will es‘ ist heute noch viel wuchtiger zum Durchbruch gekommen“; die deutsch-österreichische Volkseinmütigkeit im Krieg sei „zuverlässiger und heiliger als das Votum eines internationalen Schiedsgerichts“.


Mausbach zeigt sich zum Abschluss seiner Ausführungen begeistert von der „alle Gaue und Stämme, alle Konfessionen und Stände umspannenden und versöhnenden Einheit“. Alle sagen ‚Ja‘ zum Krieg.


Die umfangreichste Quellenabteilung (→VII) enthält insgesamt 26 Kriegsworte von Münsters Domprediger Dr. Adolf Donders16 (1877-1944), die allesamt aus dem federführend von Bischof Michael v. Faulhaber herausgegebenen Militärseelsorge-Predigtband „Das Schwert des Geistes“ (1917) stammen: „Das Gesetz über alles! Dem Gesetze getreu! Kameraden! Wo das Gesetz spricht, ruft, gebietet, da sind auch wir zur Stelle. Wir geben ‚dem Kaiser, was des Kaisers ist‘, weil wir ‚Gott geben, was Gottes ist‘. […] auf dem Gehorsam beruht die ganze Weltordnung“ (→VII.3). – „Unsere toten Brüder, die als Helden für Volk und Vaterland gestorben sind, haben heute, am Ostertag im Kriegsjahre 1916, ein doppeltes Anrecht auf seinen Ostergruß: ‚Der Friede sei mit euch!‘ und auf seinen Ostersegen, denn sie sind ‚Tote, die im Herrn starben‘ (Offb. 14, 13); sie sind darum auch Tote, die im Herrn leben“ (→VII.5). – „Wenn wir der Tage gedenken, da wir ins Feld hinauszogen, um draußen für Volk und Vaterland zu kämpfen, da wir mutig und begeistert den Fahnen folgten, da wir uns den Hunderttausenden in unsern großen, siegreichen Armeen anschlossen, ja da lebte nur ein Hochgefühl der Freude, des Opfermutes, der Hingabe für die Brüder, der Begeisterung für die heilige, gerechte Sache in uns, und es machte uns glücklich und riß uns alle mit fort.“ (→VII.6) – „Ein Feigling der Kamerad, der den Soldateneid, den Eid auf die Fahne des Regiments nicht hält: verachtet von allen andern.“ (→VII.8) – „Nichts ist unmöglich, was wir ernstlich wollen. Der Wille kann, was er will. Mein Geheimnis ist es, an nichts Unmögliches zu glauben. Lernet das von den Luftfahrern und den Tauchbootführern, von der ganzen Technik unseres Krieges!“ (→VII.11) – „Der eine große Opferaltar steht ja seit Kriegsanfang in unserer Mitte […]. Ein Volk ist niemals größer, und eines Volkes Opferflamme flammt niemals heller auf, als wenn zusammen gestorben sein muß: nicht, wenn zusammen gekämpft wird, nein, wenn zusammen gestorben sein muß. Dann ist der Opfergeist auf seiner höchsten Höhe.“ (→VII.16) – „[E]s wird mein Blut nicht vergeblich geflossen sein; es wird auch mein hingeopfertes junges Leben und mein Name mithineingehören in den Sieg der Zukunft, und mein Blut wird ein heiliger, fester Kitt im Tempelbau des zukünftigen Deutschlands sein. Darum sterbe ich gern. Darum bringe ich willig mein Leben zum Opfer.“ (→VII.17) – „So erweckt sie oft, diese vollkommene Reue: an jedem Abend in jeder Gefahr, vor jedem Kampf, so oft es in Stellung geht, erweckt sie ernst und innerlich […]. Dann seid ihr allzeit gerüstet, dann seid ihr stets bereit, vor Gott zu erscheinen“ (→VII.19). – „Deutschlands Söhne waren von jeher ‚die Mannen der Heerbanntreue‘: wenn bei den alten Germanen der durch Gotteslos zum Führer für den Krieg bestellte Herzog seinen ‚Heerbann‘ ausrief, dann kamen sie alle herbei. Jeder setzte sein Höchstes und Bestes ein. Oft deckten ihre Leiber im Tode noch den toten Führer: sie waren ‚seine Getreuen‘ geblieben. Der Wille ihres Herzogs erschien ihnen als Gottes Wille. Diese Auffassung durchzieht unsere ganze Geschichte. Sie ist uns heilig als Deutschen. Sie ist uns heilig als Soldaten. Sie ist uns heilig als Katholiken“ (→VII.20).


Zu erkunden bliebe u.a. noch, wie sich die im Bistum Münster ansässigen Orden mit Missionstätigkeit in den deutschen Kolonien während des Ersten Weltkrieges an Bewerbung und Stützung der Militärapparatur beteiligt haben.


Der alten kaiserlichen Kriegsobrigkeit wird man in der Diözese noch lange die Treue bekunden. Im Jahr 1925 erscheint mit einem Vorwort des Bischofs eine erweiterte Neuauflage der „Sammlung Kirchlicher Erlasse, Verordnungen und Bekanntmachungen für die Diözese Münster“. Der Bearbeiter dokumentiert darin sieben Jahre nach Kriegsende ausgerechnet den monarchistischen, demokratiefeindlichen und gegen als treulos bewertete Friedensangebote gerichteten Allerheiligen-Hirtenbrief der Bischöfe Deutschlands vom 1. November 1917 (in voller Länge als verbindlichen Lehramtstext für die Seelsorger):


„Je ernster wir es nehmen mit dem ersten Teil des großen Gebotes: Gebet Gott, was Gottes ist, desto gewissenhafter werden wir den zweiten erfüllen: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist. Je eifriger wir den religiösen Pflichten nachkommen, desto bessere Staatsbürger werden wir sein, treu dem Kaiser und dem Landesfürsten, gehorsam jeder rechtmäßigen Obrigkeit, nicht der Strafe wegen, sondern aus Gewissensgründen, nicht aus Menschenrücksichten, sondern um Gottes willen (Röm. 13,5). Wir wissen ja, daß es keine obrigkeitliche Gewalt gibt außer von Gott und daß jeder, der sich der obrigkeitlichen Gewalt widersetzt, sich der Anordnung Gottes entgegenstellt, und die sich dieser entgegenstellen, ziehen sich selber die Verdammnis zu (Röm. 13,1f.). – Mit unerschütterlicher Treue und opferfreudiger Hingebung stehen wir daher zu unseren Herrschern von Gottes Gnaden, dem Kaiser und den Landesfürsten. In ihre Hand hat Gott im Laufe einer Entwicklung von Jahrhunderten den Herrscherstab gelegt. Ihnen haben unsere heldenmütigen Krieger den Eid der Treue geschworen und ihren Schwur mit ihrem Blut besiegelt. Der Krieg hat in Deutschland den alten heiligen Bund zwischen Volk und Fürst nicht gelockert, sondern ihn im gemeinsamen Leiden und Streiten noch fester geschmiedet. Wir haben es als brennende Schmach empfunden, daß man es wagte, uns den Frieden anzubieten als Judaslohn für Treubruch und Verrat am Kaiser. Seiner ganzen Vergangenheit getreu, wird das katholische Volk alles zurückweisen, was auf einen Angriff gegen unsere Herrscherhäuser und unsere monarchische Staatsverfassung hinausläuft. Wir werden stets bereit sein, wie den Altar so auch den Thron zu schützen gegen äußere und innere Feinde, gegen Mächte des Umsturzes, die auf den Trümmern der bestehenden Gesellschaftsordnung einen erträumten Zukunftsstaat aufrichten wollen, gegen jene geheimen Gesellschaften, die dem Altar und dem Thron den Untergang geschworen haben. Welch unheilvolle Rolle haben gerade diese im Weltkrieg gespielt, und wie steht unsere Kirche gerechtfertigt da, die immer vor ihnen warnte und den Katholiken den Beitritt strengstens verbot! – Wir geben dem Kaiser, was des Kaisers ist, wir geben auch dem Staat, was des Staates ist. In der Achtung vor der rechtmäßigen staatlichen Obrigkeit und im Gehorsam gegen ihre Gesetze werden wir gegen niemand zurückstehen. – Aber denen können wir nicht beitreten, die den Staat als den Urquell allen Rechtes ansehen und ihm eine unumschränkte Machtvollkommenheit zusprechen. Ebensowenig stimmen wir denen zu, denen das Volk in seiner Gesamtheit als Urheber und Inhaber der staatlichen Gewalt, der Wille des Volkes als letzte Quelle des Rechts und der Macht gilt; diese erregen und betören dann die Massen mit den Schlagworten von der Gleichberechtigung aller, von der Gleichheit aller Stände und suchen mit Gewalt eine Volksherrschaft zu begründen, die doch nur zu neuen Formen von Ungleichheit und Unfreiheit, von Vergewaltigung und Tyrannei führen würde.“17





4 Entsprechende Hinweise in der Geschichte des Bistums Münster: DAMBERG 1998, S. 2122, 27, 30, 38, 57, 59, 72-73, 122, 124, 135, 143, 145. – Für das Sauerland vgl. auch BÜRGER 2012b, S. 102-136, 160-170 und BÜRGER 2016; zum ‚katholischen Antimilitarismus‘ in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts: K&W01 („Katholische Diskurse über Krieg und Frieden vor 1914“). – ‚Katholisch‘ ist nachfolgend nur Konfessionsbezeichnung (röm.-kath.).


5 NÜBEL 2008*, S. 24-25 schreibt über die Bischofsstadt Münster (Zeit um 1900): „Als besonders prägend erwies sich das katholische Moment, vor allem in Hinsicht auf die politische Struktur der Stadt und das Verhältnis ihrer Einwohner zu Preußen und zum Reich. Die Mehrheit der Stadtbevölkerung war katholisch (ca. 82%, 17% Protestanten). Dieses stark ausgeprägte Milieu führte auch zur Dominanz der Zentrumspartei, die regelmäßig die Mehrheit in den politischen Gremien der Stadt innehatte und sogar Kandidaten anderer Konfession aufstellte, um ihre Repräsentation zu gewährleisten und politischen Ausgleich zu schaffen. Diese von den Zeiten des Kulturkampfes abweichende Praxis verweist darauf, dass der konfessionelle Frieden um die Jahrhundertwende weitgehend wieder hergestellt war, was auch ein verbessertes Verhältnis der Stadtbewohner zum protestantisch geprägten Preußen und zum Reich einschloss. Zuvor war der Kulturkampf im kollektiven Gedächtnis Münsters äußerst präsent gewesen, politische Angriffe hatten zudem die Erinnerung an die Ereignisse aktualisiert.“


6 DAMBERG 1998, S. 185.


7 STADTARCHIV MÜNSTER 1990; NÜBEL 2008*, S. 25-29.


8 NÜBEL 2008*, S. 26 (daraus auch der erklärende Einschub in eckigen Klammern).


9 Zitiert nach: NÜBEL 2008*, S. 28. – Vgl. zum ‚Katholizismus unter Wilhelm II‘ auch die Ausführungen in: CHAOUI 2013, S. 30-33.


10 DAMBERG 1998, S. 196 (= Geschichte des Bistums Münster, Band V).


11 DAMBERG 1998, S. 196-200. – Zur Forderung des Gehorsams gegenüber der Kriegsobrigkeit vgl. auch: K&W04, S. 94 (u. a. Verweis auf: Katholischer Katechismus für das Bistum Münster, 1903).


12 Zu ihm schreibt SCHEIDGEN 1991, S. 40-41: „Johannes Poggenburg wurde am 12. Mai 1862 in Ostbevern bei Münster geboren und entstammte einer alteingesessenen Bauernfamilie. Am 15. Juni 1889 fand seine Priesterweihe statt. Bereits auf seiner ersten Seelsorgestelle als Kaplan in Bocholt beteiligte er sich aktiv im katholischen Vereinswesen. Im Jahr 1902 wurde er Diözesanpräses der Jugendvereine. Bischof Hartmann ernannte den bewährten Seelsorger 1911 zu seinem Generalvikar. Als Hartmann 1913 als Erzbischof nach Köln transferiert wurde, wählte das Domkapitel Poggenburg am 7. Mai 1913 zum neuen Bischof von Münster. Poggenburgs besonderes Interesse galt weiterhin dem kirchlichen Vereinswesen.“ – Über fünfzig Pfarreien wurde unter J. Poggenburg neu gegründet. Vgl. zu ihm auch NÜBEL 2008*, S. 64, 100, 102, 126, 135.


13 SCHEIDGEN 1991, S. 81.


14 Literatur zu J. Mausbach: BAADTE 1993; FUCHS 2004 (siehe Register); NÜBEL 2008*, S. 14, 55, 61-64, 67, 70, 96, 101, 111 (Erster Weltkrieg).


15 SANKT MICHAEL [1917/1919]; SANKT MICHAEL 1918.


16 Vgl. zu Adolf Donders: NÜBEL 2008*, S. 103-104, 122, 131-135 (1. Weltkrieg); SCHWARTE 2015 (mit Übersicht zur Sekundärliteratur).


17 Text nach KLEYBOLDT 1925*, S. 57-73 (hier das Treuebekenntnis zur Monarchie und ein Votum wider die ‚Volkssouveränität‘ aus S. 60-61). – Vgl. aber zur gewandelten Haltung von Bischof J. Poggenburg nach Kriegsende auch: NÜBEL 2008*, S. 134-135; eine knappe Darstellung ‚Die Revolution 1918/19 und das Verhältnis zur Weimarer Republik‘ in der Bistumsgeschichte: DAMBERG 1998, S. 201-210.





2.


KATHOLISCHE MUNDARTDICHTER


IM DIENST DER KRIEGSAPPARATUR



Idealerweise wäre in einer Geschichtsschreibung des Bistums Münster unter der Überschrift „Moderne und Milieu“ der Blick auf die Akteure in der oberen Leitungsebene 1914-1918 zu ergänzen durch Erkundungen in einer ‚Kirche von unten‘: in den Kommunen18, Pfarreien, Vereinen … Möglicherweise sind Tagespresse, Pfarrchroniken, erhaltene Feldpost-Sammlungen oder örtliche Druckwerke der Heimat zum Versand an die Front in lokalen Forschungswerkstätten zur 100. Wiederkehr des Kriegsbeginns schon in beträchtlichem Umfang herangezogen worden.


Maren Chaoui hat den Postaustausch der Jahre 1914-1916 zwischen den Brochtebecker Soldaten und ihrem Heimatpfarrer Heinrich Hegemann ausgewertet und ihre Studie 2013 in einer Reihe zur Geschichte des Bistums Münsters veröffentlicht. Die Herausgeber lenken in einem Vorwort den Blick auf folgende Beobachtungen: „Wie kann Gott die Schrecken des Krieges zulassen? Wann ist ein Krieg gerecht? Welche Aufgabe hat die Kirche im Krieg? Wie kann der Soldat an der Front sein Seelenheil retten? Alle diese großen Fragen lassen sich in den Feldpostbriefen und -karten aus dem Ersten Weltkrieg wiederfinden, die Soldaten aus dem kleinen Brochterbeck am Teutoburger Wald an ihren Pfarrer schrieben. […] Spannend zu lesen ist beispielsweise, wie viele Aufgaben der Pfarrer für die Soldaten übernahm: Er berichtete aus der Heimat, erledigte Behördengänge und übermittelte Neuigkeiten von der Front an die Angehörigen im Dorf – nicht selten Todesnachrichten. Soldaten wandten sich auch an ihn, weil sie sich um ihr Seelenheil sorgten – weniger wegen der Grausamkeiten des Krieges, sondern weil sie an der Front nicht immer regelmäßig an der Heiligen Messe teilnehmen konnten. Der Pfarrer versuchte, ihnen die Angst vor Tod und ewiger Verdammnis zu nehmen, und er forderte die Soldaten auf, zu beten und auf die Hilfe Gottes und der Heiligen zu vertrauen. Auch der Priester in der Heimat leistete damit ein Stück Militärseelsorge. In ihren Auswirkungen ist diese sicherlich kritisch zu diskutieren, aber sicherlich kam sie den Bedürfnissen vieler Soldaten entgegen: Maren Chaoui legt überzeugend dar, wie die Frontkämpfer auch und gerade unter den extremen Bedingungen des Krieges auf vertraute Frömmigkeitspraktiken nicht verzichten wollten. Sie verdeutlicht aber auch den Stimmungswandel, den die Frontkämpfer durchmachten: Nach dem oftmals optimistischen Anfangsmonaten war angesichts des Massensterbens und Massentötens nicht mehr Heldenmut, sondern nur noch Durchhalten gefordert.“19


Zwei Studien zur niederdeutschen Literatur (Wagenfeld, Wibbelt), die im vorliegenden Band mit allen nötigen Rücksichten auf Leser*-innen ohne plattdeutsche Sprachkompetenzen dargeboten werden, vermitteln zumindest Einblicke in populäre – breitenwirksame – Kultursortimente der katholischen Landschaft. Westfalen war im Bereich der selbständigen plattdeutschen Kriegsveröffentlichungen20 1914-1918 kräftig vertreten, wobei das Münsterland eindeutig eine Führungsrolle21 einnahm (die Befunde im ehedem kurkölnischen Sauerland fielen z.B. vergleichsweise sehr spärlich aus22). Das erscheint erklärungsbedürftig. Hatte sich hier möglicherweise besonders früh und nachhaltig eine nationalistische Aufladung des ehedem eher militärkritischen konfessionellen Milieus vollzogen?


Einen pfiffigen Text des Münsterischen Mundartautors Ferdinand Zumbrook (1817-1890) noch „aus der Friedenszeit zwischen den antinapoleonischen Befreiungskriegen von 1813 bis 1815 und dem Deutsch-Dänischen Krieg von 1864“ charakterisiert Ulrich Weber als „ein nahezu pazifistisches Gedicht“23:


De kloke Jann


„Jann!“ sagg Giärd,


„Du häst doch kin Soldaoten-Hiärt,


Es de erste Kuegel quamm


Gaffst du di ant laupen an!“


„Ja!“ sagg Jann, „man liäwt doch nich to lange;


Du sattst hier gued, haddst nix kin Naud;


Biätter is’t, se sägget Jann is bange,


Es dat se sägget: Jann is daud!“


[Der kluge Jan


„Jan!“ sagte Gerd,


„Du hast doch kein Soldatenherz,


Als die erste Kugel kam,


Begabst du dich ans Laufen!“


„Ja!“ sagte Jan, „man lebt doch nicht zu lange;


Du saßest hier gut, hattest keine Not;


Besser ist es, sie sagen ‚Jan ist bange‘,


Als dass sie sagen: Jan ist tot!“]


Karl Wagenfeld (1869-1939), ein gutes halbes Jahrhundert nach F. Zumbrook geboren und in Drensteinfurt aufgewachsen, weiß als Kind zumindest noch, dass die Münsterländer eine Art „Muss-Preußen“ sind – allerdings ohne zu ahnen, dass einst „zur Niederlage ‚unseres alten Fritz‘ im benachbarten Münster die Freudenglocken geläutet hatten“; doch in seiner Generation berauscht man sich bereits zum Sedans-Tag „an dem Siegesstolz der Deutschen von 1870/71, zu denen auch unsere Väter gehörten, und an der Größe des neuen Deutschlands – auf der Landkarte“24. Wagenfelds literarische Beiträge zum Ersten Weltkrieg (→III) stehen zweifellos für ein anderes Westfalen als das der alten „Muss-Preußen“. In ihnen begegnen uns u.a. eine kriegsfreundliche Weltanschauung, in deren Mittelpunkt der von überzeitlichen Kämpfen zur Sünde getriebene Mensch steht, und eine bereits völkisch eingefärbte Heimatideologie. 1936 wird der im rechten katholischen Lager beheimatete und überregional bekannte Dichter (NSDAP-Mitglied ab April 1933) von sich schreiben: „So trag ich Soldaten- und Bauerblut“25.


Der römisch-katholische ‚Dichterpriester‘ Augustin Wibbelt (1862-1947), bis heute als Leitgestalt des Münsterlandes überaus bekannt, beteiligte sich 1914-1918 ebenfalls rege an der Produktion kriegsdienlicher Mundarttexte (→IV). Bei ihm finden wir jedoch nicht jenen extrem unversöhnlichen Nationalismus, der Landsleute wie Wagenfeld bis hin zu Hass-Bekenntnissen und einer expliziten Distanzierung vom Friedensaufruf des Papstes geführt hat. Von Belang ist für unser Thema der Umstand, dass A. Wibbelt in einem 1918 veröffentlichten zweiteiligen Mundartroman (→IV.3) die Geschichte eines katholischen Dorfes seit Kriegsbeginn erzählt; das Werk kann trotz seines fiktiven Charakters vielleicht auch als typische ‚Milieugeschichte‘ der Kriegsjahre gelesen werden (nahezu einstimmig stützen die Menschen den Kriegskurs; Laien werden im Zusammenhang mit der U-Boot-Debatte zu Waffenexperten; kriegskritische Abweichler erfahren die ‚verdiente Ausgrenzung‘). Augustin Wibbelt, der die eigene Militärzeit (1884/85) ein Leben lang gerühmt hat, war Vertreter einer deutschen, nationalen Kriegstheologie und lehnte einen katholischen Pazifismus ab. Davon zeugt auch sein hochdeutsches Schrifttum zum Ersten Weltkrieg, das ich auszugsweise im Quellenteil des vorliegenden Bandes dokumentiere (VIII.1-5). Nation, Staatstreue und Opfertod predigte dieser Münsterländer den Gläubigen als hohe Werte: „Das Soldatenwesen ist ein Jungbrunnen für die Volkskraft.“ „Ohne Gehorsam kann die Welt nicht bestehen“! (→VIII.1)


Nicht wenige andere Katholiken steuerten mit der Schreibfeder etwas zur frommen Kriegsbeihilfe bei, so auch der Olfener Erzähler Bernhard Holtmann (1872-1947). Über ihn schrieb hundert Jahre später ein Enkel: „‚Usse Härguott un de Krieg‘ [Unser Herrgott und der Krieg]. Als Bernhard Holtmann seine kleine Erzählung schrieb und sie ‚Van’t Mönsterland in’n Unnerstand‘ an deutsche Soldaten verbreiten ließ, ist er als tiefgläubiger katholischer Küster und Organist seinem Heiligen Vater (Papst Benedikt XV.) nicht gehorsam gefolgt, nicht anders als die meisten Katholiken, Laien und Priester, bis hin zu den Bischöfen, die, trotz des päpstlichen ‚Friedensgebets‘ (1915), mit Kriegsandachten den Gläubigen Rippenstöße versetzten und Siegesmeldungen per Glockengeläut verkündeten […]. Man folgte nicht dem ‚Apostolischen Mahnschreiben‘ des Papstes ‚an die kriegführenden Völker und ihre Staatsoberhäupter‘ (‚Allorche fummo chiamati‘) vom 28. Juli 1915. […] Im Italienischen, der Muttersprache des Papstes, ist von ‚orrenda carneficina‘ die Rede, in der englischen Fassung von ‚horrible slaughter‘ und in der französischen von ‚horrible boucherie‘. Aus der ‚grauenhaften Schlächterei‘ hat der deutsche […] Übersetzer, den Text verfälschend, einen ‚entsetzlichen Kampf‘ gemacht […]. Bernhard Holtmann hat den Soldaten, die sich den ‚grauenhaften Schlächtereien‘ nicht entziehen konnten, von der sicheren münsterländischen Heimatfront aus mit selbstverständlicher Gelassenheit und Siegeszuversicht, die den Herrgott in die Pflicht nahm, eine Geschichte erzählt von der Notwendigkeit dieses ‚Kampfes‘.“26 Dergleichen war zu 99,9 Prozent die inhaltliche Norm der deutschen ‚katholischen‘ Kriegsliteratur.


Wer das kirchengeschichtliche ‚Weltkriegskapitel 1914-1918‘ für eine größere Region oder gar für den gesamten deutschsprachigen Raum bearbeiten will, sollte eine gehörige Portion Demut mitbringen. Allein um die Flut des im Kaiserreich verbreiteten Schriftgutes mit entsprechendem konfessionellen Bezug zu bewältigen, müsste ein einzelner Autor ein mehrjähriges Studium einplanen.27





18 Vgl. für die Stadt Münster selbst viele Hinweise auf kirchliche (konfessionelle) Vorgänge während des Ersten Weltkriegs in: NÜBEL 2008*.


19 Thomas Flammer und Hubert Wolf in: CHAOUI 2013, S. IV-V.


20 Mit einiger Wahrscheinlichkeit ist der größte Teil der kriegssubventionierenden Mundarttexte nicht in eigenständiger Buchform, sondern in plattdeutschen Organen und in regionalen oder lokalen Zeitungen, Heimatblättern, Kalendern, Jahrbüchern, periodischen Feldpost-Drucken usw. erschienen. Deshalb liegt kein zuverlässiger Gesamtüberblick zur plattdeutschen Kriegsdichtung zwischen 1914 und 1918 vor. Soweit es allerdings die – viel leichter greifbaren – selbständigen Veröffentlichungen betrifft, lässt sich bereits anhand der von Peter Hansen bearbeiteten Internetdatenbank zur plattdeutschen Bibliographie (HANSEN-DATENBANK NIEDERDEUTSCH*) eine gute Übersicht für 1914-1918 gewinnen.


21 In der „Bücherei Westmünsterland“ erschienen z.B. die Werke „Mät Hiätt un Hand füört Vaderland – Kriegsgedichte ut Westfaolen“ (Bocholt 1915) von Marie Findeklee und „Bröckskes ut Kriegs- un Friedenstied – Plattdeutsche Gedichte und Erzählungen“ (Bocholt 1915) von Johannes Pesch. Der Küster und Organist Bernhard Holtmann veröffentlichte „Trü un graut in Naut un Daut – Kriegsgedichte un Geschichten up mönsterlänsk Platt“ (Lüdinghausen 1915), „Usse Kattrinken – En Vetellselken ut’t Mönsterland“ (Münster 1916) als Heft 5 der Feldpostreihe „Van’t Mönsterland in’n Unnerstand“ und „De Süntejansbröers – Ne Schützenfestgeschichte ut ’t Mönsterland“ (Münster 1918) als Heft 10 der gleichen Feldpostreihe. Außerdem ist Holtmann beteiligt am Heft 1 der Reihe „Van’t Mönsterland in’n Unnerstand“, das unter dem Titel „Ein Stück Heimat in’t Feld“ (Münster 1916) erscheint und u.a. „Breffe von Vader Flaßkamp“ enthält. Weltkriegsbezüge weist der Quickborn-Rezension zufolge auch das Buch „Wat sick ’t Duorp vertellt“ (Bocholt 1916) von August Vollmer auf.


22 Vgl. BÜRGER 2012b, S. 423-552.


23 WEBER 1991, S 63; Text des Gedichtes: ebd., S. 63-64.


24 WAGENFELD 1992, S. 10 (Eigenaussagen des Dichters).


25 WAGENFELD 1992, S. 6.


26 HOLTMANN 2014*.


27 Das beim katholischen Volksverein in Mönchengladbach angesiedelte ‚Sekretariat Sozialer Studentenarbeit‘, eine unter hunderten Redaktionsstellen, veröffentlichte im genannten Zeitraum z.B. eine Reihe ‚Der Weltkrieg‘, in der allein insgesamt mehr als hundert Heftnummern erschienen! Auch von zahllosen Pfarreien oder Dekanaten wurden eigene Feldpost-Druckwerke für die Kriegsfront vertrieben. – Vgl. auch BRAKELMANN 2015.





3.


CLEMENS AUGUST VON GALEN IN DER ZEIT


VON KAISERREICH UND WEIMARER REPUBLIK



„Ich freue mich, dass Du Soldat bist; wenn du es nicht wärst,


müsstest Du es heute werden in diesem Kampf für unsere Existenz.“


Clemens August von Galen: Schreiben


an seinen Bruder Franz vom 7. August 191428


Von 1906 bis 1929 wirkte Clemens August Graf von Galen (1878-1946) fern seiner Herkunftslandschaft als Seelsorger in der Großstadt Berlin. Dass ihm ein nennenswerter Teil dieser Publikation gewidmet ist, muss angesichts der großen Bedeutung dieses Mannes für die spätere Geschichte seines Heimatbistums Münster (und der Kirche in Deutschland insgesamt) nicht eigens ‚gerechtfertigt‘ werden.


Zählte der standesbewusste und (geo-)politisch durchaus sehr regsame Geistliche aus einer namhaften westfälischen Adelsfamilie während des Ersten Weltkrieges zu den ‚Annexionisten‘? Dieser Frage geht im Kontext von Vorgängen, mit denen bislang nur vergleichsweise wenige Fachleute vertraut sind, Ron Hellfritzsch in seinem Forschungsbeitrag über ‚Clemens August von Galens baltischen Siedlungsplan 1916–1919‘ nach (→II). Zwei in der dokumentarischen Abteilung des vorliegenden Bandes dargebotene Primärquellen sind dieser Arbeit zugeordnet: Eine vertrauliche Denkschrift des Grafen zur Ansiedlung in Kurland vom Mai 1916 (→IX) und Galens „Referat über Ansiedlung im Osten nach dem Kriege“ in einer Versammlung des Vereins katholischer Edelleute vom November 1916 (→X).


Zur sachgerechten Einordnung dieses Komplexes müssen wir uns vor Augen halten, wie weit sich vor hundert Jahren in Deutschland manche Kriegsdiskurse katholischer Politiker und moderner ‚Moraltheologen‘ schon zugunsten einer deutschen Großmachtpolitik vom tradierten (welt-)kirchlichen Standort entfernt hatten.29 Ausgerechnet der im Kriegsverlauf später zum Botschafter des Friedens gewandelte Matthias Erzberger forderte in einer nach Kriegsende bekanntgewordenen Denkschrift vom 2. September 1914 an Reichskanzler Theobald von Bethmann Hollweg:


„Ziel des gegenwärtigen Weltkrieges ist nach der wiederholt ausgesprochenen Absicht der Gegner Deutschlands die Zertrümmerung des Deutschen Reiches und die Auflösung von Österreich-Ungarn. Die deutschen Siege haben bereits das eine Resultat gezeigt, dass dieses Ziel nicht erreicht werden wird. Das blutige Ringen des deutschen Volkes in Verbindung mit den Anstrengungen Österreichs erheischt die dringende Pflicht, die Folgen des Sieges so auszunützen, dass Deutschlands militärische Oberhoheit auf dem Kontinent für alle Zeiten gesichert ist, dass das deutsche Volk sich mindestens hundert Jahre ungestört friedlicher Entwicklung erfreuen kann. Nur wenn dieses Ziel erreicht wird, sind die großen Opfer des Krieges gerechtfertigt, und nur hierdurch wird den Wünschen des Volkes entsprochen. Von diesem Gesichtspunkt aus sind beim Friedensschluss alle Forderungen und Bedingungen zu beurteilen. […] C. Russland. Das schwierigsten Problem für den Friedensschluss ist zweifelsohne die Gestaltung im Osten. Schwierig gegen unsere inneren politischen Verhältnisse, schwierig, weil Deutschland hier allein nicht entscheiden kann, sondern sich mit Österreich ins Einvernehmen zu setzen hat. Das Ziel dürfte sein: Befreiung der nichtrussischen Völkerschaften vom Joch des Moskowitertums und Schaffung von Selbstverwaltung im Inneren der einzelnen Völkerschaften. Alles dies unter militärischer Oberhoheit Deutschlands, vielleicht aber in einer Zollunion. Ein selbständiges unabhängiges Polen dürfte berechtigten deutschen Interessen widerstreben und könnte im Laufe der Jahre leicht zu einem polnischen Serbien sich auswachsen, das dann Deutschland und Österreich große Schwierigkeiten bereiten müsste. Die russischen Ostprovinzen [sic! (Ostseeprovinzen?)] mit ihren kräftigen Völkern können teilweise Preußen angegliedert werden oder selbstständige Staaten mit militärischer deutscher Oberhoheit werden; dasselbe gilt von Litauen. Wird ein unter deutscher Oberhoheit stehendes Königreich Polen geschaffen, so ist absolut notwendig, ihm eine eigene Dynastie zu geben, welche nach Lage der Verhältnisse dem katholischen Religionsbekenntnisse anzugehören hätte. Wie Österreich in der Ukraine und Rumänien in Bessarabien sich ausdehnen müssen, braucht hier nicht weiter dargelegt zu werden. Das Ziel dürfte nur sein: Russland sowohl von der Ostsee wie vom Schwarzen Meer abzuschließen. Je eher dies erreicht wird, umso schneller der Friede.“30


Ron Hellfritzsch geht es – fern von jeder polemischen Skandalisierung – „um eine differenzierte, quellenbasierte Darstellung“. Durch seine Verbindung mit der 1916 nach einer Initiative des Alldeutschen Verbandes gegründeten „Vereinigung für deutsche Siedlung und Wanderung“ (VfdSW) befand sich Clemens August von Galen – als Anwalt von Adelsinteressen – in bedenklicher Gesellschaft. Er folgte zunächst offenbar naiv der ‚baltischen Propaganda‘, die die abstruse Möglichkeit einer ganz und gar „friedlichen Kolonisation“ im Osten suggerierte, hielt jedoch – in Abgrenzung zu radikalen Forderungen der Alldeutschen – „an seiner grundsätzlichen Ablehnung von Enteignungen und Zwangsumsiedlungen“ fest. Zum Fazit gehört gleichwohl folgende Feststellung von R. Hellfritzsch: „Die Suche nach Unterstützung für sein Siedlungsprojekt ließ von Galen letztlich an Vorhaben und Strukturen mitwirken, die tatsächlich als Vorboten späterer nationalsozialistischer Lebensraum-Planungen betrachtet werden können.“


Ein im Mai 1916 überregional verbreiteter Berliner „Feldbrief für die Kolpingsöhne an der Front“ aus Galens Feder (→XI) enthält unter Berufung auf die Bibel ganz gegensätzliche Weisungen, was aber vom Verfasser selbst keineswegs als Widerspruch empfunden wird. Einerseits beharrt der adelige Gesellen-Präses darauf, dass Jesus unter dem mächtigen Regime der Römer in keiner Weise auf eine Umwälzung der irdischen Machtverhältnisse oder Gewaltanwendung zum Sturz der Besatzer gezielt habe. Aus der vorbildlichen passiven Duldung von Ungerechtigkeit wird alsbald – so proklamieren es Galen zufolge schon Petrus und Paulus – die Pflicht, den König zu ehren und ihm zu gehorchen: Denn „die wahren Anhänger Christi haben niemals Revolution gemacht“; „die Apostel und Jünger […] sind nicht grollend und verbittert übergegangen in das Lager der Feinde der bestehenden Staatsordnung“31. Der Verzicht auf Gewalt (und Besitzstandsmehrung) gilt aber offenbar nur in ‚Christi Reich, das nicht von dieser Welt‘ ist, und im besetzten Land der Juden zur Zeit Jesu. In der irdischen Weltordnung zur Zeit des Deutschen Reiches hingegen sollen die Soldaten – angeblich gemäß Gottes Willen – nach einem entsprechenden Ruf der staatlichen Obrigkeit doch aktiv tödliche Gewalt anwenden – ringen, kämpfen und siegen, „um das irdische Glück, den Wohlstand [!] und die Ehre des Vaterlandes und euerer Volksgenossen zu erhalten und zu vermehren“. „Ehre und Wohlfahrt des Vaterlandes“ gelten Galen zufolge auch „im Lichte des Christentums“ als hohe Werte: Es kämpfen „christliche Helden“ unter Einsatz des Lebens „für den Bestand und die Sicherheit und die Mehrung und die Erhöhung der Ehre und des Besitzes des Vaterlandes, des Glückes und der Wohlfahrt eurer Volksgenossen“. – Das Drama der vom Krieg heimgesuchten menschlichen Gattung deutet der Graf aus dem Münsterland – ähnlich wie der Dichter Karl Wagenfeld (vgl. →III) – so: „Die menschliche Gesellschaft ist krank, – wer wollte es leugnen, – seitdem die erste Sünde im Paradiese den Giftkeim der bösen Lust, der Augenlust, Fleischeslust, Hoffahrt, dem Urstamm des Menschengeschlechtes einpflanzte.“ Als Lösung kommt keine Veränderung der äußeren Verhältnissen in Frage (Bezug: Gewerkschaftsbewegung, Parlamentarismus, Sozialismus), sondern nur eine ethische „Reform der Einzelnen“, die einfach ihre Gesinnung ändern. Das Hauptanliegen der Moralpredigt scheint darin zu liegen, vor „Volksbeglückern und Weltverbesserern“ zu warnen: „Mit frechem Geschrei streifen sie über die Straße, die das edle deutsche Volk in ernster, treuer Pflichterfüllung, im Glanze siegreicher Waffen, dahinschreitet […]. Unzufriedenheit, Widerwillen, Auflehnung wird ausgesät. […] nach dem Kriege, so hoffen sie, da wird ihr Weizen blühen, und herrliche Frucht tragen.“ Im Frühjahr 1916 sollen also die Kolpingbrüder bereits immunisiert werden gegen eine bei Kriegsende möglicherweise drohende Revolution zur Umwälzung der bestehenden Ordnung. Heil bringen nicht „die glänzenden Phrasen von Humanität und Menschheitsverbrüderung und Volkssouveränität“, auch nicht Eingriffe wider die herkömmlichen, privilegierten Eliten der Mächtigen und Besitzenden: „Weltverbesserung durch Selbstverbesserung; das ist Christi göttlicher Erlöserplan.“


Clemens August von Galen zählte im Zentrum, der einstmals stark vom Adel dominierten Partei seines Vaters, zum äußerst rechten Flügel und wurde in seiner Umgebung öfters sogar als zentrumsferner Rechtskatholik eingeordnet. War er nur ein Kritiker, aber kein Gegner der Weimarer Republik?32 Beruhte sein vorübergehendes Arrangement mit der parlamentarischen Demokratie, die in seinen Augen definitiv nicht in Einklang stand mit einer authentischen ‚christlichen Staatsphilosophie‘, auf Loyalität oder lediglich auf strategischen Überlegungen (u.a. Interessensvertretung des Adels, Besitzstandwahrung, Möglichkeit der konfessionellen Einflussnahme)? Eine neue Basis zur Beantwortung solcher Fragen bietet u.a. eine Monographie über den ihm eng verbundenen Bruder Franz Graf von Galen (1879-1961), die Josephine von Weyhe vor zwei Jahren vorgelegt hat.33 Zu wünschen bleibt in diesem Zusammenhang, dass die verdienstvolle, von Peter Löffler bearbeitete Galen-Edition34 für die Jahre 1933-1946 gemäß einem Vorschlag von Rudolf Morsey35 ergänzt wird durch einen Band mit zurückliegenden Galen-Texten aus der Zeit von Kaiserreich und Weimarer Republik.


Einen bedeutsamen Kreis weiterer Primärtexte für den Zeitraum 1918-1933 enthält bereits der von Joachim Kuropka herausgegebene Forschungsband „Streitfall Galen“ (2007). Zwei Veröffentlichungen Galens, die aus meiner Sicht außerdem noch zwingend heranzuziehen sind, haben wir – neben dem Feldbrief und den (gleichermaßen adelspolitischen wie geostrategischen) ‚Siedlungsvoten‘ – in den vorliegenden Band aufgenommen: 1919 legt der Graf unter der Hauptüberschrift „Wo liegt die Schuld?“36 seine „Gedanken über Deutschlands Niederbruch und Aufbau“ vor (→XII): „Das […] unbesiegte deutsche Volk wurde besiegt, als ihm die Revolution die Waffen aus der Hand schlug […]. Daß wir besiegt wurden im November 1918, daß wir einen Schmachfrieden unterzeichnen mußten im Juni 1919, das ist tatsächlich eine Folge der Revolution […]. Schmach und Schande und die Verachtung aller kommenden Geschlechter ist eine zu geringe Strafe für Männer, die für den Judaslohn feindlicher Bestechungsgelder, um des eigenen Vorteils willen das Vaterland in seiner höchsten Not verraten, die Treue und Vaterlandsliebe im Heere untergraben, die glimmende Unzufriedenheit eines leidenden Volkes zur zerstörenden Glut hell lodernden Aufruhrs angeblasen haben.“ Galen ist erklärter Parteigänger des letzten Kaisertums ‚von Gottes Gnaden‘ und verbreitet die ‚Dolchstoß‘-Legende. Zum Abschluss seines hochpolitischen Textes wünscht er 1919, das Volk möge den „allgewaltigen, unbeschränkt mächtigen, niemand verpflichteten Staat“ totschlagen. Das ist wohl – trotz der Hinweise auf ‚staatssozialistische Tendenzen‘ im gemeinsamen Kriegshirtenwort der deutschen Bischöfe vom November 1917 – kaum auf die faktische Militärdiktatur der zurückliegenden Jahre unter General Ludendorff und Generalfeldmarschall von Hindenburg gemünzt!37


Im Jahr 1932, als die tödliche Bedrohung der Weimarer Republik jedem halbwegs Verständigen bewusst ist, lässt Clemens August Graf von Galen seine Schrift „Die ‚Pest des Laizismus‘ und ihre Erscheinungsformen“ (→XIII) drucken. Diese „Erwägungen und Besorgnisse eines Seelsorgers über die religiös-sittliche Lage der deutschen Katholiken“ in einem dem demokratischen Prinzip der ‚Volkssouveränität‘ verpflichteten Staatswesen sind mitnichten rein pastoraler Natur (Themenfelder: 1. Kultur / Sittlichkeit; 2. Eigentumsordnung / Sozialgesetzgebung; 3. säkularer Staat / Demokratie). Vielmehr ist auch der ‚katholische Sittlichkeitsdiskurs‘, wie ihn der Verfasser ins Zentrum seiner Kritik an ‚Verweltlichung‘ und Liberalität stellt, eine hochpolitische Angelegenheit.38 Die Weimarer Republik – im Anschluss an eine Wendung Kettelers als „Staat von Menschengnaden“ betrachtet – wird mit einem zu optimistischen Menschenbild („angeblich unverdorbene Güte der Menschennatur“) sowie einer „Subjektivierung der sittlichen Normen“39 in Verbindung gesetzt. Auch im katholischen Lager will der Verfasser Tendenzen einer Aufweichung der Garantien für eine „Unantastbarkeit des Privateigentums“ und einer „Erziehung zum sozialistischen Menschen“ erkennen. – Die letzte Abteilung des vorliegenden Bandes gewährleistet eine leichte Greifbarkeit des Traktates über die „Pest des Laizismus“ ohne Kürzungen. In jeder sachgerechten Interpretation ist C. A. von Galens eigene Bezugnahme auf diesen Text in seiner Recklinghausener Bischofsansprache vom 23. September 1934 mit heranzuziehen:


„Weder das deutsche Kaiserreich noch die Weimarer Republik entsprachen dem Ideal gottgewollter Staatsordnung, das die christliche Staatsphilosophie uns vorzeichnet. […] Und oft bestanden die Erfolge der Vertrauensleute des katholischen Volkes nur darin, daß sie unter zwei drohenden Übeln dem kleineren zum Siege verhalfen, um so das größere Übel zurückzudrängen, ohne dabei zu verkennen, daß das Erreichte nicht vollkommen, ja vielfach ein bedauerliches Übel war. – Ich selbst habe vor zwei Jahren in einer Schrift über die ‚Pest des Laizismus‘ als katholischer Priester und deutscher Mann offen einen Teil der Sorgen ausgesprochen, welche mich bewegten angesichts der Vorherrschaft liberaler und sozialistischer Ideen in unserem öffentlichen Leben und der Gefahren, welche daraus dem einzelnen und der Gesamtheit unseres Volkes erwuchsen. Und viele deutsche Bischöfe haben damals dem Pfarrer von St. Lamberti in Münster ihre Zustimmung zu seinen Ausführungen ausgesprochen. Sollte nicht eigentlich diese Feststellung schon allein genügen, um uns vor dem unwahren und verletzenden Vorwurf zu schützen, daß wir Bischöfe, daß wir Katholiken aus Anhänglichkeit an die Zustände zur Zeit der Weimarer Republik und in der stillen Hoffnung, daß sie wiederkehren möchten, jetzt gegen den Staat, gegen die neue Obrigkeit in verneinender Opposition ständen?! – Nein, wir stehen nicht in verneinender Opposition gegen den Staat, gegen die jetzige Staatsgewalt! […] Darum haben die deutschen Bischöfe unmittelbar nach der Umwälzung des Jahres 1933 in ihrer gemeinsamen Verlautbarung vom 28. März 1933 ausgesprochen: ‚Für die katholischen Christen, denen die Stimme der Kirche heilig ist, bedarf es auch im gegenwärtigen Zeitpunkt keiner besonderen Mahnung zur Treue gegenüber der rechtmäßigen Obrigkeit …‘.“40


An solche Standortbestimmungen werden wir uns zu einem späteren Zeitpunkt erinnern müssen, wenn es in einem weiteren Band darum geht, die Haltung des Bischofs von Münster zum Kriegsapparat des nationalsozialistischen Staates zu erhellen.


Düsseldorf, 31. Mai 2022





28 Zitiert nach: WOLF 2006, S. 127.


29 Vgl. K&W01 („Katholische Diskurse über Krieg und Frieden vor 1914“).


30 Vgl. dazu die Neubearbeitung und Erweiterung eines ‚Klassikers‘ über das „Annexionistische Deutschland 1914-1918“ durch Helmut Donat u. a.: GRUMBACH 2018, S. 534, S. 628-634 (Text der Erzberger-Denkschrift vom 02.09.1914) und S. 655-656. – Der modernistisch ambitionierte Rechtskatholik Martin Spahn (1875-1945) verfolgte vor allem „in seinem Kriegszielprogramm im Westen“ eine rabiate Linie; er gehörte aber „zu den wenigen Ausnahmen unter den Annexionisten, die in Rußland nicht den Hauptfeind sahen und einer antirussischen Kulturpropaganda entgegentraten“ (CLEMENS 1983, S. 54).


31 Solche abenteuerliche Bibelauslegung des Grafen drängt uns zur Frage: Haben Jesus und hernach die Apostel also die Römer doch irgendwie als ‚rechtmäßige Obrigkeit‘ im Heiligen Land anerkannt?


32 Stefan Gerber lässt der Sache nach keinen Zweifel daran, dass Galen die Demokratie und namentlich Artikel 1 der Weimarer Verfassung ablehnte (vgl. GERBER 2007, S. 110), schreibt aber gleichwohl: „Clemens August Graf von Galen war ein Kritiker, aber kein Gegner der Weimarer Reichsverfassung“ (GERBER 2007, S. 113). Vgl. MORSEY 2007.


33 Zweite, erweiterte Auflage (zwei Bände mit zusammenhängender Paginierung; gegenüber der Erstausgabe von 1988 vermehrt): LÖFFLER 1996.


34 VON WEYHE 2020, hier bes. S. 101-261. – Franz Graf von Galen, dem u.a. die Aufgabe einer Zähmung der Rechtsaußen-Kräfte im Verein katholischer Edelleute zukam, hat während der Weimarer Republik seinen Standort als Antidemokrat denkbar deutlich dokumentiert.


35 MORSEY 2007, S. 123.


36 Vgl. zu dieser Nachkriegsschrift auch die Ausführungen von Stefan Gerber (GERBER 2007, S. 99-100).


37 C. A. v. Galens Tuchfühlung mit einer für die Kulturkampfzeit kennzeichnenden relativen ‚Staatsferne‘ des Ultramontanismus wird man als einen der Hintergründe seines öffentlichen Protest gegen die „Euthanasie“-Morde im NS-Staat mitbedenken dürfen. Doch bezogen auf seine Haltung zu zwei Weltkriegen steht unzweifelhaft die Überzeugung im Vordergrund, der Gehorsam gegenüber dem (starken) kriegführenden Staat sei von Gott befohlen. Das ist für antipazifistische Kirchenhistoriker keine große Sache, aus friedenstheologischer Sicht aber ein schwergewichtiges Problem. – Nur schwer kann Galen 1919 seine Hauptangst verbergen: es droht eine Demokratie im Dienste der Besitzlosen.


38 Der vor allem auch für die Bindung der Kirchenglieder an den mit Beichtvollmacht ausgestatteten Klerus bedeutsame ‚Sittlichkeitsdiskurs‘ wird – bis heute – in Kriegs- und Krisenzeiten von der religiösen Rechten regelmäßig im Dienste von ‚antiliberaler Systemkritik‘ instrumentalisiert; zudem verstellt er kirchlichen Akteuren in der Geschichte immer wieder den Blick auf brandgefährliche gesellschaftliche Entwicklungen, die mit Sexualpraxis, Bademoden, schlüpfrigen Literatursortimenten usw. rein gar nichts zu tun haben. – Am 1. Mai 1933 wird Galen über die Regierung Adolf Hitlers sagen: „Wir begrüßen freudig ihren Kampf gegen Liberalismus, Marxismus, Gottlosigkeit, öffentliche Unsittlichkeit usw.“ (Vgl. auch MORSEY 2007, S. 126 und 128.)


39 Dies formuliert Galen mit Blick auf das von ihm kritisierte freiheitliche, demokratische Gemeinwesen; man sollte die entsprechenden Ausführungen von 1932 deshalb nicht unvermittelt – in apologetischer Absicht – mit seinem späteren Protest gegen die „Euthanasie“-Morde in der NS-Diktatur in Verbindung setzen!


40 LÖFFLER 1996, S. 124-130, hier S. 126 (Auszug).
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I.


Die Haltung der katholischen Kirche


in Westfalen zum und während


des Ersten Weltkrieg


Das Bistum Münster in den Jahren 1914-191840


Johann Stoffers



1.


EINLEITUNG



„Die Haltung der Bevölkerung zum Ersten Weltkrieg in Westfalen 1914 – 1918“ lautet das Thema, das wir uns zu Beginn unserer Arbeit gesetzt haben. Im Rahmen der Themensammlung für dieses Projekt wurde u.a. auch der Punkt „Haltung der Kirchen“ zum Ersten Weltkrieg aufgezählt.


Welche Haltung kann eine Kirche nach unserem heutigen Verständnis zum Krieg haben? Eigentlich doch nur eine distanzierte, negative und ablehnende Haltung. Aber gilt das auch für die Haltung der christlichen Kirchen während des Ersten Weltkrieges?


Um das Thema nicht zu umfangreich werden zu lassen, ist diese Untersuchung auf die in Westfalen am weitesten verbreitete Kirche, die römisch-katholische Kirche begrenzt. Die Bearbeitung des Themas stützt sich im Wesentlichen auf Texte aus den folgenden zwei Quellen:


⎯ „Kirchliches Amtsblatt der Diözese Münster“ und


⎯ „Münsterisches Pastoral-Blatt – Monatsschrift für katholische Seelsorger“.


Das „Pastoral-Blatt“ bezogen alle Geistlichen in den Ortgemeinden der Diözese Münster in den Jahren vor und während des Krieges. Herausgeber war Dr. Adolf Donders, Domprediger in Münster.


[image: ]





40 Textquelle (Erstveröffentlichung) | STOFFERS 2014 = Johann Stoffers: Haltung der katholischen Kirche in Westfalen zum und während des Ersten Weltkrieg. In: Westfalen im Ersten Weltkrieg. Ein Projekt im Rahmen des Studiums im Alter an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. Bearbeitet von Paul Alexander, Paul Boß, Hartmut Bringmann, Arnold Gieseke, Gabriele Pettendrup und Johann Stoffers. Herausgegeben von Veronika Jüttemann. Münster: Publikationsserver der WWU Münster 2014, S. 1-28. Online-Ressource: https://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6-61329507244 [letzter Abruf am 29.04.2022]. – Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Verfasser und Herausgeberin; die hier dargebotene Version weicht nur geringfügig von der Erstveröffentlichung ab (Zusätze in eckigen Klammern; neuer Untertitel des Aufsatzes redaktionell, pb).





2.


VERHÄLTNIS DER KATHOLISCHEN KIRCHE ZUM STAAT


VOR DEM ERSTEN WELTKRIEG



Das 1871 neu gegründete Deutsche Reich ist aufgrund der Größe und Vorherrschaft Preußens ein protestantisch geprägter Staat. Die katholische Kirche ist auch 1914 noch vom zurückliegenden Kulturkampf gezeichnet. Die Auseinandersetzungen zwischen dem Königreich Preußen bzw. später dem Deutschen Kaiserreich unter Reichskanzler Otto von Bismarck und der katholischen Kirche unter Papst Pius IX. bezeichnet man in Deutschland allgemein als ‚Kulturkampf‘.41


Kanzler Bismarck will eine Neuordnung zwischen Staat und Kirche schaffen und durchsetzen. Diese Neuordnung sieht eine größere Trennung zwischen Staat und Kirche vor. Es wird zum Beispiel die Zivilehe eingeführt, und eine staatliche Schulaufsicht ersetzt die geistliche Schulaufsicht. Religiöse Gesellschaftsschichten, überwiegend Katholiken, sind mit den durchgeführten Maßnahmen Bismarcks nicht einverstanden und leisten Widerstand gegen die von ihm eingeleiteten Gesetze. Diese Auseinandersetzungen zwischen Staat und katholischer Kirche führen auch zu Repressalien gegen katholische Gelehrte und Geistliche, zur Verfolgung von widerspenstigen Katholiken, sogar zur Verhaftung von Geistlichen und zur Unterdrückung der katholischen Presse.


Angesichts der sich abzeichnenden staatlichen Einigung Deutschlands unter der Führung von Preußen und der Aufhebung des Kirchenstaates in Italien, organisieren sich politisch interessierte deutsche Katholiken seit Ende 1870 in der Zentrumspartei und verlangen, den Einfluss des Religiösen in der Öffentlichkeit und der Politik, sowie die Rechte der Kirche gegenüber dem Staat zu bewahren. In Rom hat 1870 das erste Vatikanische Konzil die päpstliche Unfehlbarkeit (ex cathedra) beschlossen und die kirchliche Frontstellung gegenüber dem politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Liberalismus bekräftigt. Dies empört in Deutschland viele Liberale und Protestanten.


Bismarck geht es bei diesem Konflikt aber auch um die politische Macht und darum, den Einfluss der organisierten katholischen Bevölkerungsminderheit und ihrer Geistlichkeit in Preußen und im Kaiserreich einzudämmen. Die strengen Gesetze werden letztendlich aber auch von Liberalen und Protestanten kritisiert.


Nach dem Tod von Papst Pius IX. Im Jahre 1878 sucht Otto von Bismarck eine Annäherung an Rom. Diese Bemühungen führen dann zum Ende des Kulturkampfes. Der Kulturkampf wird 1887 diplomatisch endgültig beigelegt und besiegelt. Bismarck hat zwar nicht alle seine politischen Ziele erreicht, doch die Trennung zwischen Staat und Kirche nimmt ihren Anfang.


Die katholische Bevölkerung wünscht sich nach dem Kulturkampf ihre gesellschaftliche Integration und Gleichberechtigung. Eine Annäherung zwischen Katholizismus und dem Staat erfolgt dann Anfang des 20. Jahrhunderts. Um die Einigkeit zwischen Protestanten und Katholiken im Reich zu verbessern, beginnt Kaiser Wilhelm II. seine Integrationspolitik. Das Reich zahlt den Opfern des Kulturkampfes vorenthaltene Gelder zurück. Einige Verordnungen und Gesetze werden teilweise zurückgenommen oder abgemildert. Die in den Jahren 1884, 1889 und 1907 stattfindenden Besuche Wilhelms II. als Kronprinz und später als Kaiser in Münster werden dort als ein Zeichen der „Einheit von Nation und Gesellschaft“42 angesehen.


Der Kriegsbeginn am ersten August 1914 ist von einer besonderen Stimmung und Erwartung der Bevölkerung Deutschlands geprägt: dem sogenannten „Augusterlebnis“. „Der Begriff Augusterlebnis […] – oft auch mit der Formulierung ‚Geist von 1914‘ firmierend – bezeichnet die Stimmung weiter Kreise der Bevölkerung des Deutsches Reiches im August 1914, dem Beginn des Ersten Weltkriegs. Viele Einwohner in Deutschland […] nahmen damals die Kriegserklärungen begeistert auf. Der erwartete Sieg über Frankreich und England … war für viele Deutsche eine Frage des Nationalstolzes. Anhänger der SPD wiederum konnten sich insbesondere mit dem Kampf gegen den fortschrittsfeindlichen russischen Zarismus identifizieren.“43


Aus den Kasernen der Garnisonsstädte ziehen die Soldaten mit blumengeschmückten Bajonetten an die Front. Vielerorts steht die Stadtbevölkerung an den Straßen und jubelt ihnen zu, so auch in Münster. Die Nachricht von der russischen Mobilmachung hat in Deutschland eine Welle des Patriotismus ausgelöst. Die Antwort auf die Mobilmachung sind die kurz hintereinander verfassten und erklärten Kriegserklärungen an Russland und Frankreich. Sie vermitteln den Eindruck, dass man so der befürchteten Einkreisung Deutschlands gerade noch zuvorgekommen ist, und es verbreitet sich eine entsprechende Siegeszuversicht.44


Auch Bevölkerungsteile, die ansonsten dem Staat kritisch gegenüberstehen, werden von der Patriotismuswelle erfasst, wollen nicht abseits stehen und melden sich an die Front. „Intellektuelle, die sich stets der Masse ferngehalten hatten, gaben sich nun als Patrioten. Max Weber schrieb von ‚diesem großen und wunderbaren Krieg‘ und dass es herrlich sei, ihn noch zu erleben, aber sehr bitter, nicht mehr an die Front zu dürfen. Rudolf Alexander Schröder dichtete: ‚Für dich will ich leben, für dich will ich sterben, Deutschland, Deutschland‘. Stefan Zweig beschrieb eine verführerische Solidarität unter den Volksmassen, der man sich schwer habe entziehen können: ‚Wie nie fühlten die Tausende und Hunderttausende Menschen, was sie besser im Frieden hätten fühlen sollen: dass sie zusammengehörten.‘“45


Die Kirchen haben zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch einen weitaus größeren Einfluss auf ihre Mitglieder als heute. Das religiöse Leben spielt eine andere, wesentlich wichtigere und prägendere Rolle in der deutschen Gesellschaft. Am ersten August 1914 versammeln sich spontan viele Berliner Bürger vor dem kaiserlichen Schloss, um gespannt dem Ablauf des deutschen Ultimatums als Reaktion auf die Mobilmachung Russlands mitzuerleben. Nach der Verkündigung der Kriegserklärung an Russland und der sich schon abzeichnenden deutschen Mobilmachung erfasst die Menge, für uns heute nicht mehr vorstellbar, eine religiöse Ergriffenheit und sie singt nicht etwas die Kaiserhymne „Heil dir im Siegerkranz“, sondern den Choral „Nun danket alle Gott“.46


Die heutige Fassung des Liedes ist textlich unserem Sprachgebrauch etwas angepasst und befindet sich auch im katholischen Kirchengesangbuch (Gotteslob) von 2014:


„Nun danket alle Gott / mit Herzen, Mund und Händen, / der große Dinge tut / an uns und allen Enden, / der uns von Mutterleib / und Kindesbeinen an / unzählig viel zu gut / bis hierher hat getan.


Der ewigreiche Gott / woll uns in unserem Leben / ein immer fröhlich Herz / und edlen Frieden geben / und uns in seiner Gnad / erhalten fort und fort / und uns aus aller Not / erlösen hier und dort.


Lob, Ehr und Preis sei Gott, / dem Vater und dem Sohne / und Gott dem Heil’gen Geist / im höchsten Himmelsthrone, / ihm, dem dreieinen Gott, / wie es im Anfang war / und ist und bleiben wird, / so jetzt und immerdar.“





41 Nähere Informationen hierzu und zu Folgendem unter: http://de.wikipedia.org/wiki/ Kulturkampf (Abruf 28.05.2014, 12:50).


42 Christoph NÜBEL: Mobilisierung der Kriegsgesellschaft. Propaganda und Alltag im Ersten Weltkrieg in Münster. Münster 2008, S. 25.


43 http://de.wikipedia.org/wiki/Augusterlebnis (Abruf 28.06.2014, 17:56).


44 http://de.wikipedia.org/wiki/Augusterlebnis (Abruf 28.06.2014, 17:56).


45 http://de.wikipedia.org/wiki/Augusterlebnis (Abruf 28.06.2014, 17:56).


46 www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/august/index.html (Abruf am 25.04.2012, 17:32).





3.


DAS BISTUM MÜNSTER IM ERSTEN WELTKRIEG



Trotz der durchaus vorhandenen Religiosität in der Bevölkerung ist in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg die (katholische) Geistlichkeit von der Frömmigkeit ihrer Gläubigen „enttäuscht“. Geburtenrückgang, eheliche Untreue, Selbstsucht sind Schlagworte, die von beiden Kirchen gebraucht werden. Besonders die Moral, die ‚Sittsamkeit der Bevölkerung‘ und die Frauenmode (sogenannte Tangomode) stehen in der Kritik der Kirche. Auf einer Zusammenkunft Ende 1913 in Fulda verfassen die dort versammelten deutschen katholischen Bischöfe ein mahnendes Hirtenschreiben an ihre Gläubigen: „Endlich müssen wir an die Frauen und Jungfrauen noch ein ernstes Wort richten in einer Angelegenheit, in die wir uns nicht einmischen würden, wenn nicht christliche Zucht und Ordnung es verlangte. Daß es neuerdings Kleidermoden gibt, die geradezu durch Unanständigkeit Ärgernis erregen, ist nicht bloß unser Urteil. Was ein hl. Hieronymus und ein hl. Klemens von Alexandrien einst als heidnischen Unfug brandmarkten, wird jetzt wieder die neueste Mode. Man ersinnt raffinierte Formen der Bekleidung, deren Hauptzweck scheint, den Körper wie unbekleidet erscheinen zu lassen. Wenn die Zügellosigkeit und Lüsternheit des Neuheidentums, namentlich gewisser Weltstädte, derartige Moden erfindet, so ist das zu begreifen. Aber kaum zu begreifen ist es, daß eine christliche Frau sich derartige Moden aufdrängen läßt und sich zur Sklavin solcher Thyrannei erniedrigt. […] Wir ermahnen alle katholischen Frauen und Jungfrauen jeden Standes, diese unwürdige Knechtschaft abzuschütteln. […] Bedenket wohl, das Wehe, das der Gottessohn über den gerufen, durch den Ärgernis kommt, ist heute noch in Kraft. Werdet nicht zum Ärger für eure Kinder und machet nicht eure Kinder zum Ärgernis für andere. Achtet darauf, daß schon in der Kindheit und Jugend die Kleidung sowohl der leiblichen wie auch der sittlichen Gesundheit entspreche, dem Körper wie der Seele zum Schutze gereicht.“47


Dieser Hirtenbrief wird im Juni 1915 ergänzt durch ein „gemeinsames Mahnwort der Gesamtgeistlichkeit des Dekanates Duisburg an ihre Gemeinden“, in allen heiligen Messen des Dekanates verlesen und zugleich im ‚Münsterischen Pastoral-Blatt‘ veröffentlicht. Mit folgenden Sätzen ergänzt das Dekanat Duisburg das Mahnschreiben der Bischöfe: „Diese ernsten Worte unserer Oberhirten haben uns Anlaß gegeben, wieder und wieder in Predigt und Mahnung auf das große Ärgernis hinzuweisen. Gott im Himmel sah, daß die Predigt seiner Bischöfe und Priester nicht Eindruck machte. Da hat er selbst gepredigt durch den furchtbaren Krieg. Mit Donnerstimme hat er aufgefordert zu christlichem Lebensernst und zu christlicher Sittsamkeit. Noch einmal predigen die Bischöfe, als sie uns auffordern zum großen Sühnetage. ‚Gott hat‘, so sagen sie, ‚in diesem Kriege vor sein Gericht geladen auch die schändlichen Auswüchse der Frauenmode‘.“48


Ist nun – nach Meinung der katholischen Kirche 1915 – die Frauenmode von damals Schuld am Ausbruch des Krieges? Oder der moralisch sittliche Verfall der Bevölkerung? Wie reagiert die katholische Kirche auf den Kriegsausbruch? Auf jeden Fall wird der Krieg als unheilvolles Gottesurteil gesehen.


Obwohl das Verhältnis zwischen katholischer Kirchenobrigkeit, und der katholischen Bevölkerung einerseits sowie dem Preußischen Staat andererseits nicht zum Besten steht (der Kulturkampf ist noch nicht vergessen), unterstützt die Kirche von Anfang an die Positionen und Handlungen des Staates zur Durchführung des Krieges. Katholiken wollen die Chance, sich als gute Patrioten zu beweisen und nicht mehr Bürger zweiter Klasse zu sein, ergreifen. Dies machen alle frühen Verlautbarungen der Kirche zum Krieg deutlich. Am dritten August 1914 veröffentlicht der Bischof von Münster, Johannes Poggenburg, einen Aufruf an die Geistlichkeit und an die Gläubigen. Er ruft sie auf, in den kommenden schweren Zeiten treu zu König/Kaiser und Vaterland zu stehen und schreibt: „der Kaiser hat vor aller Welt bekundet, daß er der Gerechtigkeit unserer Sache [des Krieges, der Verfasser] sich bewußt und im Vertrauen auf den allmächtigen Gott, an dessen Segen alles gelegen ist, in den ernsten Kampf zieht.“49 [Dokumentation von Hirtenworten J. Poggenburgs: →V]


Der Bischof bezieht sich hier auf die sogenannte zweite Balkonrede von Kaiser Wilhelm II. am 1. August 1914: „Ich danke euch für alle Liebe und Treue, die ihr Mir in diesen Tagen erwiesen habt. Sie waren ernst, wie keine vorher! Kommt es zum Kampf, so hören alle Parteien auf! Auch Mich hat die eine oder die andere Partei wohl angegriffen. Das war in Friedenszeiten. Ich verzeihe es heute von ganzem Herzen! Ich kenne keine Parteien und auch keine Konfessionen mehr; wir sind heute alle deutsche Brüder und nur noch deutsche Brüder. Will unser Nachbar es nicht anders, gönnt er uns den Frieden nicht, so hoffe Ich zu Gott, daß unser gutes deutsches Schwert siegreich aus diesem schweren Kampfe hervorgeht.“50


Die Bevölkerung, so sagt der Bischof, soll sich auf Not und Entbehrungen einstellen. Es soll auch bereitwillig für kommende Kriegsverwundete und -kranke gespendet werden. Der Bischof unterstützt „unsere Sache“ durch verschiedene Anordnungen, z.B. dass an Sonntagen des Krieges in den Messen zusätzlich Friedensgebete, an Wochentagen das Gebet um den Frieden [siehe Diözesangesangbuch, Gebete für verschiedene Anliegen Nr. 10], sowie einem Vaterunser und Ave Maria gehalten werden. Als der Kaiser am fünften August zum außerordentlichen allgemeinen Bettag aufruft, wird vom Bischof ein „solennes Hochamt de tempore belli“ angeordnet, zudem wird die Kollekte für „zurückgebliebene Angehörige der Truppen bestimmt.“51


Im Herbst 1914 führt die Seeblockade Englands zu ersten Versorgungsengpässen. Durch Verordnungen des Bundesrates soll die Versorgung der Bevölkerung mit Brot sichergestellt werden. Diese Verordnungen werden im November 1914 unterstützend im Kirchlichen Amtsblatt aufgeführt. „Alle diese Bestimmungen bezwecken, die Versorgung unserer Bevölkerung mit Brot sicher zu stellen. … wenn unsere Soldaten im Felde unter den größten Strapazen, unter Einsetzung von Blut und Leben unser geliebtes Vaterland verteidigen, dann darf es den in der Heimat Zurückgebliebenen doch nicht schwer fallen, diese kleinen Unannehmlichkeiten bereitwillig hinzunehmen. […] Es handelt sich also hier um eine ernste patriotische Pflicht aller. Wir wenden uns darum mit der eindringlichen Mahnung an alle unsere Geistlichen, daß sie selbst mit dem Inhalte der Verordnungen sich genau bekannt machen, dann aber auch jede Gelegenheit benutzen, um die Gläubigen über die große Bedeutung derselben zu belehren und zur bereitwilligen und gewissenhaften Beachtung derselben anzuhalten.“52 Auch die Aufrufe zu den Metallsammlungen werden in den Gottesdiensten verlesen, Glocken, Orgelpfeifen und Blitzschutzableiter werden abgeliefert.53


Man kann also feststellen, dass die Kirche auch im Münsterland von Beginn an den Staat in seinem Krieg unterstützt. Sie hilft mit ihrer Unterstützung, den Krieg und seine Folgen für die Soldaten und die Bevölkerung zu organisieren.


Diese Unterstützung zeigt sie auch bei der Durchführung von Kriegssammlungen für Kleider und Lebensmittel; die Kirche bittet um Kollekten für die Hinterbliebenen der Gefallenen und der Verwundetenhilfe. Ein paar Tage nach Beginn des Krieges, am elften August 1914 erlässt der Bischof von Münster folgende Anordnung: „Verordnung für die Dauer des Krieges.“ Unter Punkt fünf liest man: „Die Herren Pfarrer werden die Gläubigen aufmerksam machen, daß bei dem Mangel an Arbeitskräften während der Kriegszeit dringende Feldarbeiten an Sonn- und Feiertagen gestattet sind.“ Am ersten August hat der Bischof die „Ehrwürdige Geistlichkeit und die Gläubigen der Diözese“ auf „Entbehrungen, Not und Sorgen, vielfache und schwere Opfer“ vorbereitet und für nächsten Sonn- und Festtage besondere Gebete und Litaneien angeordnet. Der vom Kaiser für ganz Deutschland angeordnete allgemeine Bettag am fünften August wird durch den Bischof im ‚Kirchlichen Amtsblatt‘ bekannt gemacht.54


Alsbald nach Kriegsbeginn stellt sich zudem für den Staat auch die Frage der Finanzierung des Krieges. Er nimmt Kriegsanleihen bei der Bevölkerung etwa im Halbjahresrhythmus auf. Die Kirchen machen hierfür Werbung und rufen in den Gottesdiensten zur Zeichnung von Kriegsanleihen und zu Kriegskollekten auf. Auch eigene Fonds (Kirche, Pfarrfonds, Vikarie) werden aufgelegt, um den Krieg mit zu finanzieren und den Staat zu stützen.


Bei der religiösen Begründung für all diese Aktivitäten kommt – zumindest indirekt – die Frauenmode wieder ins Spiel: Die Kirche bewertet den Krieg als ein Gottesurteil, als Reaktion auf die Verfehlungen der Bevölkerung – siehe unter anderem die neue Frauenmode – und entsprechend müsse Buße getan werden. So hofft die Kirche ihre Gläubigen wieder fester an sich und ihre Moralvorstellungen zu binden und auf den rechten, gottestreuen Pfad zu bringen. Für diese zeitgenössischen Gedanken ein weiteres Beispiel:


In einer Abhandlung „Der Krieg als Arzt der Völker“ des bischöflichen Kaplans Max Bierbaum aus Münster vom September 1914 werden der Lebenswandel und die geistige Haltung jener Zeit als „schädigend für das Nervensystem und damit auch für das psychische Leben der Bevölkerung“ angesehen. Er schreibt von den neuen, schweren Zeiten, die für die Bevölkerung und somit auch für die Seelsorger durch den Krieg angebrochen sind: „Ein Mittel, um diesen neuen Aufgaben an sich und an anderen gerecht zu werden, ist die Kenntnis der neuen, veränderten Zeitlage und ihrer voraussichtlichen Einwirkung auf die Psyche des Volkes“.55 Bierbaum orientiert sich mit seiner Abhandlung an einem Vortrag des Medizinalrates Prof. Dr. W. His vom 18. März 1908 über Medizin und Überkultur. His hat die Wirkung der Außenreize auf das Nervensystem untersucht und kommt zu folgenden allgemeinen Aufstellungen, die vom Kaplan zitiert werden: „Fraglos bietet das zeitgenössische Leben genügend Momente, die als abnorme Außenreize gedeutet werden können und gedeutet worden sind. Vor Jahren schon hat Erb [Wilhelm Erb, Neurologe, der Verfasser] die modernen Verkehrsmittel beschuldigt, … sicher ist die Hast des großstädtischen Lebens, der Lärm und die Unruhe des Verkehr wirksam; sicher auch die Heftigkeit des Konkurrenzkampfes […]. Den Verfall der Religionen, den wir bei den alten und neuen Völkern mit einer gewissen Stufe der Zivilisation verbunden sehen, rechnen wir zu den Ursachen der Geistes- und Nervenkrankheiten.“56


Als Fazit dieser Aussagen von His und Erb stellt Kaplan Bierbaum die Frage: „Was können wir daraus zum besseren Verständnis der neuen Kriegszeitlage entnehmen? Erstens kann die Kriegszeit den einzelnen Bürger wie das ganze Volk zu neuer körperlich-psychischer Lebenskraft aufwecken. Wohl werden bald viele Wunden bluten, und das Bild wird kaum verzeichnet sein, das Abraham a Sancta Clara [bedeutender, katholischer Geistlicher im 17. Jahrhundert mit ungewöhnlicher Sprachkraft und -fantasie, der Verfasser] mit derben Strichen ausmalte: ‚Zur Kriegszeit wird der Acker verwüstet, entgegen der Gottesacker angefüllt‘. […] Wenn kein Krieg gekommen wäre, so hätte man nach dem Urteil von His ,Krieg im Frieden‘ machen, körperliche und geistige Prophylaxe treiben müssen, um die ungesunden Wirkungen einer Überkultur durch Abhärtungsmethoden auszugleichen. Zweitens kann und wird die Kriegszeit auch das religiöse Leben wecken und vertiefen und dadurch heilend auf manche krankhafte Begleiterscheinung unserer überkultivierten Zeit einwirken. ,Not lehrt Beten!‘ Oder wie Heinrich Suso … sagt: ,Leiden zieht und zwinget den Menschen zu Gott, es sei ihm lieb oder Leid‘.“57


Man kann an diesen beispielhaften Äußerungen sehen, dass die katholische Kirche den Krieg als Gottesgericht und damit auch als Mittel zum Zweck für ihr Anliegen ansieht, mehr Gläubige in die Kirche zu holen, sie fester an sich zu binden und wieder mehr ‚Sittlichkeit und Anstand‘ in der Bevölkerung zu verwurzeln.


Im Jahr 1916, zu Beginn des dritten Kriegsjahres, ordnet der Bischof von Münster einen Dank- und Bittgottesdienst an. In ihm wird Gott gedankt für die von ihm erfahrene Hilfe. Zudem wird für einen glücklichen und ehrenvollen Ausgang des Krieges gebetet. Die Kollekten werden auf Anregung des Ministers des Inneren zu Gunsten der Hinterbliebenen der Gefallenen durchgeführt.58


Als sich Anfang 1918 abzeichnet, dass Deutschland den Krieg nicht mehr gewinnen kann, machen sich erste Geistliche Gedanken, wie es nach dem Krieg mit dem religiösen Leben der Gläubigen weiter gehen kann. Man setzt auf eine Volksmission. Die Volksmission, eine besondere Form der Seelsorge, steht für eine Evangelisierung und Glaubenserneuerung innerhalb der katholischen Kirche und soll das Glaubensleben intensivieren. Bereits im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts sind solche Volksmissionierungen durchgeführt worden.


„Das Abhalten von Volksmissionen oder geistigen Übungen wird zu den außerordentlichen Mitteln der Seelsorge gerechnet und dann in Anwendung gebracht, wenn die Zeitumstände und Verhältnisse eine Belebung des religiösen Lebens erforderlich und wünschenswert machen. […] Auch jetzt erleben wir eine Zeit, die mächtig eingreift in so manche Verhältnisse, eine Zeit des Umdenkens in mehrfacher Beziehung. Wie manchmal konnte man nicht schon vor dem Kriege die Worte hören: So darf es nicht weiter gehen, denn Unglaube, Ungehorsam Sittenlosigkeit, Betrügereien sind in einer Weise verbreitet, daß die Welt keinen Bestand halten kann. […] Es kam der Krieg, und mit ihm in mancher Beziehung eine Umwertung der Werte, der Krieg, der das Wort der hl. Schrift bestätigte: ‚Die Sünde macht die Völker elend‘. […] Da gibt denn die Abhaltung einer Volksmission die für den Seelsorger erfreuliche Zuversicht, daß in allen diesen Übertretungen Wandel geschaffen werden kann. […] Mögen auch manche unserer Feldgrauen im Kriege sich bewährt und nach Lage der Verhältnisse musterhaft geführt haben, so ist doch nicht zu verkennen, und es ist von vorn herein außer Zweifel gestellt, daß ein ordnungsmäßiges, religiöses Leben von manchen nicht geführt ist […]“59.


Das von der Geistlichkeit propagierte Gottesurteil lässt Deutschland den Krieg verlieren. Die katholische Kirche fürchtet als Folge ein Abwenden von der Religion. Hier soll die Volksmission nun eingreifen und die Glaubenserneuerung, die zu Beginn des Krieges erkennbar ist, aufgreifen und in die sich abzeichnende ungewisse Zukunft führen.


Die erkannten und erwähnten Veränderungen der „Verhältnisse“ bringen aber noch keine Änderung, kein Umdenken in der staatstragenden Rolle der katholischen Kirche mit sich. Zum Kaisergeburtstag Ende Januar 1918 bittet der Bischof von Münster wie in den Jahren zuvor darum, in allen Pfarrkirchen ein feierliches Hochamt durchzuführen:


„Die Herren Geistlichen wollen die Gläubigen zu eifriger Teilnahme an diesem Festgottesdienste einladen und sie ermahnen, Gott zu danken für seinen Schutz und seine Hülfe in diesem Kriege, Gottes Segen herabzuflehen für unseren geliebten Kaiser, unser teures Vaterland, unser tapferes Heer und seine ruhmreichen Führer, Gott zu bitten, daß er uns bald das siegreiche Ende des Weltkrieges und einen segensreichen Anfang des Völkerfriedens schenken wolle.


Münster, den 15. Januar 1918


Der Bischof von Münster.


† Johannes“60.


Dieser Geburtstag des Kaisers 1918 wird in Münster trotz des Krieges als großes Fest begangen. Als Redner treten der Bürgermeister und der Domprediger Adolf Donders auf. Donders hebt in seiner Rede die positive, gesellschaftsverändernde Wirkung des Krieges hervor. Der Krieg „hat uns wieder zu einem Volk, zu einem Volksganzen, zu einer Familie zusammengeschmiedet: Das ist sein Verdienst. Ein Volk ist niemals größer und eines Volkes Einigkeit niemals stärker, als wenn zusammen gestorben sein muß: nicht, wenn zusammen gekämpft, gearbeitet, geopfert, nein, erst wenn zusammen gestorben sein muß, erst dann ist ein Volk am größten und am stärksten.“61
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4.


WIE UNTERSTÜTZT DIE KATHOLISCHE KIRCHE


DIE STAATLICHEN KRIEGSANSTRENGUNGEN?


4.1 Die Rolle der Müttervereine


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts vollzieht sich ein tiefgreifender Wandel im Rollenverständnis von Frauen, worauf die Kirche mit einer Intensivierung der Frauenseelsorge und -bildungsarbeit reagiert. In Folge entstehen in den Pfarrgemeinden Jungfrauen- und Müttervereine.62


Die Abwesenheit der Männer als Soldaten stellt ab 1914 viele Frauen im Alltag vor Probleme. Sie tragen nun die ganze Verantwortung für das Überleben der Familie. Sie erhalten hierbei Hilfe und Unterstützung vom Roten Kreuz und von den kirchlichen Vereinen. In den Ortsgemeinden wird das Leben, – nicht nur das kirchliche – durch Verordnungen des Staates, die vom Bischof übernommen bzw. weitergeleitet werden, mitbestimmt. Viele dieser An- und Verordnungen sind direkt aus Berlin, werden dann aber auch im ‚Kirchlichen Amtsblatt‘ durch den Bischof von Münster veröffentlicht, z.B. ein Erlass zur Kriegswohlfahrtspflege vom Kultusminister mit der Bitte, dass die kirchlichen Vereine mit den weltlichen Organen zusammenarbeiten mögen:




„‚[…] Euer Bischöfliche Hochwürden gebe ich zur gefälligen Erwägung, ob nicht den kirchlichen Organisationen diese Notwendigkeit eines gemeinsamen Vorgehens aller an der Kriegswohlfahrtspflege beteiligten Stellen nahegelegt werden möchte. Es handelt sich dabei natürlich nicht um ein Aufgeben kirchlicher Anstalten oder um Einschränkung des freien Wirkens kirchlicher Organe oder Vereinigungen in ihrer Tätigkeit auf diesem Gebiet, sondern nur um Fühlungnahme und Handinhandarbeiten mit allen übrigen auf demselben Gebiet Tätigen. gez. v. Trott zu Stolz‘


Indem wir den obigen Erlaß des Herrn Ministers zur Kenntnis bringen, sprechen wir die Hoffnung aus, daß die Vorstände der caritativen Vereine durch einheitliches und gemeinsames arbeiten mit den übrigen Kräften auf dem weiten Gebiete der christlichen Nächstenliebe um so wirksamer die großen Nöten dieser Kriegszeit lindern werden. Münster, den 30. September 1914.


Das Bischöfliche General-Vikariat.“63





Zu den karitativen katholischen Vereinen gehören auch die erwähnten „Jungfrauen- und Müttervereine“, heute als KFD (kfd, Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands) bekannt. Die Frauen in diesen Vereinen übernehmen vielschichtige Aufgaben an der „Heimatfront“. Zu den allgemeinen religiösen Zielen der Jungfrauen- und Müttervereine kommen vor allem die Aufgabe einer christlichen Erziehung der Kinder und die Rolle einer christlichen Ehefrau hinzu; sie errichten nun auch besondere Einrichtungen wie Kinderkrippen und Volksküchen.


Der Alltag von Frauen ist durch den Krieg einschneidend verändert. In den Fabriken, vor allem in der Munitions- und Rüstungsindustrie, müssen sie die Männer ersetzen. In den Gemeinden und in den Vereinen kommen die katholischen Frauen zusammen, um gemeinsam zu beten und die Angst um die Männer im Krieg und um ihre Kinder nicht allein ertragen zu müssen. Die Mitglieder eines christlichen Müttervereins treffen sich normalerweise auf vier Versammlungen im Jahr. Nach einem erbaulichen religiösen Vortrag folgt der gegenseitige Austausch über das Gehörte, anschließend geht man in die Kirche, wo die Anbetung des Allerheiligsten erfolgt. „Auf einem der ‚vaterländischen Volksabende‘ des katholischen Frauenbundes und des Vereins katholischer Oberlehrerinnen sprach Joseph Mausbach64 über den ‚Krieg und die besonderen religiösen Aufgaben der Frau‘.“65


Manchmal entfällt der Vortrag, so dass man sich ausschließlich zu einer Andacht und Anbetung in der Kirche versammelt. Durch das ‚Münsterische Pastoral-Blatt‘ erhalten die Ortsgeistlichen und die Müttervereine vom Diözesanpräses Pfarrer Druffel aus Münster ihre Aufgaben, Organisationsform und Methoden erläutert (1916). Sie sollen in ihren Vorträgen christliche Lebensweisen und Erziehung vermitteln. Als Vortragsthemen sind möglichst biblische Themen, wie folgt vorgesehen:




	A. Biblische Vorträge (wie Menschwerdung Jesu),


	 B. sonstige Vorträge (wie Wiederholung des Brautunterrichtes).





„Zum Schlusse will ich noch einige kleine Mittelchen erwähnen, deren Anwendung dem Verein nützlich sein kann. 1. Man pflege die Pietät gegen verstorbener Mitglieder: a) Eine kurze Todesanzeige im Lokalblatt wird besonders von den kleinen Leuten gern gesehen. Dieselbe ist ja auch stets eine Reklame für den Verein. […].“66


Im Schlussabsatz der Anweisungen von Pfarrer Druffel steht ein besonderes Lob auf die deutschen Frauen, was sicher in jener Zeit nicht so üblich ist:


„Man hat vor einiger Zeit gesagt und gefragt: Wenn der Krieg zu Ende wird und die Lorbeerkränze gewunden werden, um die Häupter der Helden zu bekränzen, wem gebührt dann der schönste Siegeskranz? Vielleicht dem Kaiser, dem wir so oft im Frieden zugejubelt haben: ‚Heil dir im Siegerkranz‘? Ohne Zweifel verdient er ihn, der Held der Helden. Aber der Kaiser wird bereit sein, den schönsten Kranz abzugeben und ein ander’ Haupt damit zu schmücken, vor dem des Königs Majestät in Ehrfurcht und Dankbarkeit sich verneigen muß: das ist das ehrwürdige Haupt der frommen, gottesfürchtigen, kinderreichen deutschen Mutter. Die deutsche Frau und Mutter, welche die vielen Heldensöhne geboren und dem Vaterlande geopfert hat, ist die eigentliche Siegerin im Weltkrieg […] Ehre, wem Ehre gebührt! Möchten alle deutschen Frauen und Mütter dieses Ruhmes würdig sein und ein Lorbeerblatt für sie aufgehoben sein aus diesem Ehrenkranze!“67


Zusammen mit dem Roten Kreuz bilden sich in Münster und weiteren Städten im Münsterland Unterstützergruppen, die Sammlungen für Kleider, Lebens- und Genussmittel durchführen. Diese werden in Münster auch an durchziehende Soldaten am Bahnhof verteilt. In der Stadt Rheine und wahrscheinlich in vielen anderen Städten und Gemeinden arbeiten in den Kriegsküchen katholische und evangelische Frauen eng zusammen. Kinderhorte und Kinderkrippen sind durch den vaterländischen Frauenverein zusammen mit konfessionellen Frauenvereinen der Stadt ins Leben gerufen worden.68 Diese Arbeit der Frauenvereine stärkt auch das Einigkeitsgefühl von Bevölkerung und Militär, von Heimat und Front.


4.2 Die Seelsorge in der Heimat


als patriotischer Dienst


Die Seelsorge an den Gläubigen ist im Krieg ein wichtiger Baustein im Leben der katholischen Kirche. Mit ihrer Hilfe kann sie der Bevölkerung bei den Kriegsleiden und -folgen beistehen und sie im Alltag helfend unterstützen.


Da die Kirche die Bevölkerung wieder vermehrt und regelmäßiger an sich binden möchte, setzt sie auf eine Intensivierung der Seelsorge, die ihr dabei helfen soll, dieses Unterfangen durchzuführen. Wie „Licht aus der Höhe, um sich im Dunkeln des Krieges zurecht zu finden“69, soll sie sein. Sie soll helfen, die grausigen Erlebnisse besser zu verarbeiten, sowie Kraft und (Gottes) Trost im Alltag geben. Inhaltlich wird sie von religiösen, patriotischen und vaterländischen Idealen geleitet:


„Jeder gute Seelsorger ist auch ein guter Patriot, ist beseelt von echter, großer Liebe zu Volk und Vaterland […], daß der Krieg im großen Ganzen und in allen Einzelheiten ein Werk der göttlichen Vorsehung ist so gut für den dereinstigen Sieger, wie für den, der unterliegen wird. Er bewahrt sich einen klaren Blick dafür, welch großen Nutzen der Krieg für die sittlich-religiöse Erneuerung des gesamten Volkes haben soll und haben kann.“70


Viele Priester, die sich zum Kriegsseelsorgedienst gemeldet haben, fehlen in den Heimatgemeinden. Sie dienen an der Front nach dem Motto: „Dient man dem Vaterland, so dient man auch Gott.“71


Bischof Michael Faulhaber aus Speyer schreibt dazu im ‚Münsterischen Pastoral-Blatt‘: „Durch die Tätigkeit der Seelsorge werden die Vorbedingungen des Sieges und die Vorwerke des Friedens geschaffen. Durch die Tätigkeit der Seelsorge werden unsere Brüder im Felde mit der Kraft aus der Höhe umgürtet. Durch die Tätigkeit der Seelsorge werden die Leidtragenden des Krieges zu dem Heiland aller Wunden geleitet. Diese Kriegsleistungen der Geistlichen lassen sich allerdings nicht zahlenmäßig darstellen und nicht mit den Händen greifen. Es wäre aber dem Vaterlande ein schlechter Dienst erwiesen, wenn diese Arbeitskräfte allgemein der Seelsorge in Feld und Heimat entzogen würden.“72


Durch die Seelsorge in den Gemeinden erbringen die Ortsgeistlichen – so sieht es die katholische Kirche – gegenüber dem Vaterland eine wichtige Kriegsleistung und erreichen dadurch für die Kirche „Anerkennung und Gleichberechtigung“. „Eine erfreuliche Wirkung der augenblicklichen Zeitverhältnisse ist zweifelsohne eine Anerkennung der Bedeutung des katholischen Geistlichen auf die Beherrschung der Massen […]“73, formuliert das ‚Münsterische Pastoral-Blatt‘ 1916.


4.3 Heimatseelsorge und Trauerbegleitung


Durch den Krieg haben sich die Aufgaben der Priester in den Heimatgemeinden verschoben. Die Gemeindearbeit ist umfangreicher geworden. Es finden nun allabendliche Kriegsandachten mit Gebeten und Fürbitten statt, Todesnachrichten von Gefallenen sind teilweise zu überbringen, und den Witwen und/oder anderen Angehörigen ist Trost zuzusprechen. Hauptbestandteile der Heimatseelsorge sind nach Ansicht der Kirche die Predigt, die Beichte und die Hausseelsorge, also Besuche bei den Gemeindemitgliedern. Die Predigtinhalte sollen „seelsorglich, ohne die politischen und militärischen Fragen des Krieges“74 sein. Die täglichen Gebete stellen eine Verbindung zwischen Heimat und Front dar. „Den Vätern und Brüdern im Felde ist es ein großer Trost zu wissen: Wir sind getragen von den Gebeten der Heimat. Dann werden auch die jammervollen Briefe unterbleiben, die denen im Felde und denen in der Heimat das Herz immer noch schwerer machen.“75 Die Heimatseelsorge ist die edelste Form der Nächstenliebe und Kriegsfürsorge des „heimatlichen Dabeiseins“. „Kaiser Wilhelm II., der Jahrhundertherrscher, den die Vorsehung dem deutschen Volke als Führer bestellte in diesen schwersten Tagen deutscher Geschichte, trägt mit felsenstarkem Gottvertrauen nicht nur die schwerste aller Kriegssorgen, er begrüßt mit Menschenvertrauen auch die vollkommenste Entfaltung aller Kriegsfürsorge. […] Fürsorgearbeit bleibt also das Kaisergebot und die Kaisertat des deutschen Volkes, ein Kaiser-Wilhelm-Dank im besonderen Sinne des Wortes.“76


Nach Rektor Austermann aus Bocholt ist „die Hauptarbeit des Seelsorgers bei Kriegszeiten“ das Vorgehen gegen Genusssucht und Unsittlichkeit. „Ein schweres Kapitel der Seelsorge ist die Bekämpfung der unanständigen Frauenkleidung.“77 Und Vorteile soll die Seelsorge der Kirche bringen: „Wie nutzen wir den Krieg aus für unser seelsorgliches Wirken? […] Im Mittelpunkt jeglichen Interesses steht für unser Volk der Krieg. Es handelt sich ja auch um Sein oder Nichtsein. Alle Kräfte sind angespannt, um im Kampfe durchhalten zu können, bis uns ein ehrenvoller Sieg winkt […]. Ohne Frage hat der Krieg die Seelsorge erleichtert. Mehr als Mission und Missionserneuerung hat der Krieg uns jene in die Kirche gebracht, die der Aussöhnung mit Gott am meisten bedurften. […] Außerordentliche Veranstaltungen hat uns die Kriegszeit gebracht, Kriegsandachten, Kriegspredigten, das Triduum, 13stündiges Gebet und anderes mehr. Mit Beifall sind sie beim Volke aufgenommen, mit Dank gegen Gott dürfen wir sagen, daß dabei viel Gutes gewirkt ist. Doch ihnen haftet derselbe Fehler an, wie allen außerordentlichen Unternehmen: Nach anfänglicher großer Begeisterung erlahmt der Eifer. Hier muß die ordentliche, regelmäßige Seelsorge eingreifen.“78


So werden in den Gemeinden Seelsorgepläne mit folgenden Bestandteilen aufgestellt:




	Förderung des Gebetes,


	Bekämpfung der „überhandnehmenden Genusssucht“,


	„Anleitung zur treuen Erfüllung des vierten Gebotes“.





In der Hausseelsorge stehen für die Pfarrer Besuche bei den Gläubigen, insbesondere bei den „Kriegerfamilien“ an. Durch diese Besuche sollen die wiedergewonnenen Gläubigen fester an die Kirche geführt und gebunden werden. Da einige Regimenter die Todesnachrichten gefallener Soldaten an die betreffenden Ortsgeistlichen schicken, um so die betroffenen Familien zu informieren, sind die Pfarrer in die Trauerarbeit eng mit eingebunden. Sie stehen den betroffenen Familien „mit der ganzen Kraft der Religion“79 zur Seite. Durch die Hausseelsorge angehalten, sollen die Familien ihren Angehörigen an der Front „hier und da einmal Liebesgaben ins Feld schicken, in der Gestalt von religiösen Schriften und Briefen“.80


Die Ortsgeistlichen helfen ihren Gläubigen, so gut es geht, bei ihren Problemen. Die „Leistungen und Aufgaben der Heimatseelsorge“, die sie vollziehen, sind im ‚Münsterischen Pastoral-Blatt‘ beschrieben:




	 bei Erkundigungen über Vermisste und Gefangene;


	 sie helfen arbeitslosen Angehörigen Arbeit zu finden;


	 für Kriegswaisen Pflegefamilien und Vormund, evtl. ein entsprechendes Waisenhaus finden;


	 den Invaliden bei der Arbeitssuche helfen;


	 Witwen bei Anträgen von Renten und Versicherung helfen;


	
 Aufklärung in Fragen der Lebensmittelversorgung und Volksernährung;


	 bei Misstrauen gegenüber staatlichen Maßnahmen entsprechend aufzuklären;


	 „all den Schauergeschichten entgegentreten, die in der Heimat Mißmut erwecken;


	bei der Jugendfürsorge“.81






4.4 Seelsorge und Predigt


an der Front


Grundlage der Feld- bzw. Militärseelsorge ist eine in Preußen erlassene Militärkirchenordnung aus dem Jahr 1832. Die Seelsorge ist dem Militär und nicht der Kirche unterstellt. Da es keine einheitliche feldkirchliche Dienstordnung gibt, bleiben die Feldgeistlichen in schwierigen moralischen und theologischen Fragen sowie in der Organisation ihres Dienstes zumeist auf sich gestellt. Die Geistlichen müssen Gottesdienste ausrichten, Verwundete und Kriegsgefangene betreuen und Sterbenden in ihrer letzten Stunde Beistand leisten und sie segnen. Wenn es die Frontumstände erlauben, führen sie Beerdigungen durch und verständigen die Hinterbliebenen in der Heimat. Die aus der Heimat verschickten „Liebesgaben“ werden oft durch die Geistlichen an die Soldaten verteilt. Eine religiöse Betreuung der Soldaten bleibt trotz aller Bemühungen während des gesamten Krieges lückenhaft und führt auch zu Beschwerden der Priester in der Heimat. Die Anzahl der Geistlichen, die ihren Dienst an der Front versehen, reicht während des ganzen Krieges nicht aus, um alle Divisionen mit mindestens einem Geistlichen zu versorgen.


Das Verhältnis zwischen Soldat und Kirche/Glauben wirkt sich im Krieg unterschiedlich aus. Ein Großteil wendet sich aufgrund der persönlichen Erfahrungen an der Front von der Kirche ab, während andere die Belastungen an der Front nur mit Hilfe der Religion überstehen.82


Die katholische Kirche sieht eine für sich angemessene Wertschätzung ihrer Leistungen bei der Feldseelsorge und in der Kranken- und Verwundetenseelsorge an der Front durch den Staat und die Militärführung. Die damit verbundenen „religiösen Kraftquellen“ für die Truppen werden von den Militärs als „dankbar“ anerkannt. Zudem sieht die katholische Kirche einen starken Zusammenhang zwischen Front und Heimat sowie die Bedeutung der Feldseelsorge für die Angehörigen in der Heimat. Die Angehörigen der Frontsoldaten wissen so um den religiösen Beistand ihrer Soldaten an der Front. „Unsere Feldseelsorge bringt Licht aus der Höhe: sie umgürtet mit dem Schwerte des Geistes, welches ist das Wort Gottes […]. Sie dringt darauf, daß die sittliche Tüchtigkeit der Soldaten mit der militärischen Tüchtigkeit Schritt halte.“83


Die Kirche möchte die Feldfürsorge „als vaterländische Leistung“ von Staat und Volk angerechnet wissen. Auch die Mitwirkung und Mitarbeit in der Krankenpflege an der Front wird als Dienst am Vaterland angesehen.84 Diese Dienste verhelfen so der katholischen Kirche und ihren Mitgliedern zu Ansehen in der Gesellschaft und zur angestrebten Gleichberechtigung im Staat.


4.5 Inhalt der Kriegspredigten


Häufig sind die Feldgeistlichen von einem ausgeprägten Patriotismus beseelt. So ist es nicht verwunderlich, dass viele Kriegspredigten „im Geist von 1914“ verfasst sind. In den Texten kommt aber nicht nur die nationale Begeisterung vor. Allgemein lässt sich feststellen, dass zu Kriegsbeginn bei den Geistlichen das Thema des gerechten und von Gott gesegneten Krieges vorherrscht; von katholischer Seite wird zudem das „Wunder der inneren Einheit“ betont.85


Ein immer wiederkehrendes Thema in den Kriegspredigten ist das heilige Gottvertrauen. In den Texten wird Gott in Anspruch genommen für die nationalen Kriegsziele, und sie versprechen seine Hilfe im als „gerecht“ empfundenen „heiligen Krieg“.


Zu Beginn des Krieges strömen mehr Menschen als in der Vergangenheit in die Kirchen, um Gottes Segen für die kämpfenden Soldaten und den befehlenden Kaiser zu erbitten, getreu auch dem Motto: Not lehrt – wieder – beten. Dass die Menschen wieder häufiger in die Kirche gehen, wird von der Geistlichkeit als „ersehnte Glaubenserweckung“, ja als „neues Pfingsten“ gefeiert. Die meisten Prediger wissen Gott auf der Seite der deutschen Nation. Gott wird seinem Volk – dem deutschen – schon beistehen und zur Hilfe kommen. Im Laufe des Krieges ist in den Predigten zunehmend vom Leiden Christi die Rede, welches im übertragen Sinne der Frontsoldat erleidet.


Unter der Überschrift „Miszellen“ wird im ‚Münsterischen Pastoral-Blatt‘ aus dem ‚Schlesischen Pastoralblatt‘ der Feldgeistliche Prof. Hoffmann zum Inhalt der Predigt im Krieg (1917) zitiert: „Die Predigt im Kriege kann nicht immer vom Kriege handeln. Ihr Inhalt ist das ganze Gebiet der Glaubens- und Sittenlehre. Es wäre eine Herabwürdigung der Predigt, wenn man sie zur vaterländischen Festrede werden lassen wollte. Da die vaterländischen Pflichten religiös begründet sind, wird die Predigt im Kriege vaterländische Gedanken nicht entbehren dürfen, sie wird im Gegenteil immer wieder die soldatischen Tugenden in den Rahmen ihrer religiösen Begründung und Bewertung zu rücken haben. Es ist das nächstliegende, daß die Kriegspredigt Epistel oder Evangelium des Tages zugrunde legt und homiletisch oder thematisch deren Gedanken einzeln oder insgesamt den Kriegern ihren durch den Krieg bedingten Seelenbedürfnissen und Seelenbestimmung entsprechend auslegt. […] Darum bleibt ein Hauptziel der Predigt, die ars bene moriendi [die Kunst des guten Sterbens, der Verfasser] zu lehren.“86


Der Glaube an Gott, vermittelt und unterstützt durch die entsprechende Kriegspredigt, soll helfen, den Krieg erträglicher durchzustehen und das große Leid leichter zu ertragen. Als eine zunehmende Kriegsmüdigkeit der Soldaten auftritt, sind die Predigten mit Durchhaltepropaganda – ‚an den Erfolg glauben‘ – versehen.
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4.6 Die Feldpredigten von Domprediger Adolf Donders


Das Buch „Das Schwert des Geistes“ erscheint 1917 und soll den Feldgeistlichen ein „geistiges Hilfsmittel“ zur Erstellung von Feldpredigten sein. Die Verfasser sind der Bischof von Rottenburg, Dr. Paul Wilhelm von Keppler, und der Domprediger aus Münster, Dr. Adolf Donders. Als Herausgeber fungiert Bischof Faulhaber aus Speyer. Sie wollen, wie sie im Vorwort des Buches schreiben, den „Mitbrüdern im Felde ‚homiletische Munition‘ liefern“.


Die Feldgeistlichen fühlen sich mit ihren Problemen, wie Verwundetenseelsorge und Frontseelsorge, oft allein gelassen und überfordert: „gerade die besten unserer Feldapostel haben am lautesten nach Mitaposteln der Heimat gerufen, ‚daß sie kommen und ihnen helfen möchten‘ (Luk. 5,7). Der vaterländische Hilfsdienst des Heimatheeres ließ sich auch auf diesem Gebiete nicht vergebens rufen“87. Um diesem Notstand abzuhelfen, verfassen die Autoren Ende 1915 ihr Buch. Die von ihnen verfassten Feldpredigten sind, wie sie es formulieren, „auf die Innenwelt und Umwelt unserer Feldgrauen eingestellt“.88 Jedoch können die Predigten nicht nur als pastorale Hilfestellung für die Feldgeistlichen, sondern durchaus auch als Aufforderung zur Kaisertreue, zum Durchhalten des Krieges mit Gottes Hilfe, zum soldatischen Gehorsam gegenüber den Vorgesetzten und als Propaganda gesehen werden. Inhaltlich sind die Predigten in der Buchsammlung dem Kirchenjahr angepasst; in weiteren Kapiteln sind Predigten zu den Themen „Rüstung des Glaubens“, „Soldatentugenden und Tugendbilder“, „Vaterländische Feiertage im Felde“ und „Grabreden“ zu finden.


Um einen Bezug zum Münsterland herzustellen, sind insbesondere einige Predigten von Dr. A. Donders aus Münster von Relevanz [Dokumentation →VII]. Adolf Donders (1877-1944) stammte aus dem Münsterland; er war Professor für Homiletik an der Westfälischen Wilhelms-Universität und von 1911 bis 1944 Domprediger im Dom zu Münster.


In der Predigt zum Himmelfahrtsfest schreibt Donders unter der Überschrift „Die Erstürmer des Himmelreiches“, dass Christus als Erlöser und Triumphator in den Himmel einzieht. „Christus hat den Himmel erobert, und wir müssen es von unserem Führer und Feldherrn neu lernen, den Himmel zu erobern.“ Und Donders fragt, „welcher Art sind die Gesinnungen des Soldaten, wenn gestürmt wird, wenn der Sturm angesetzt ist? Nun gilt’s, so sagt er sich: Das Ziel ist ins Auge gefasst. Dann nur mehr an dieses Ziel denken, es vor Augen haben, […] nur vorwärts aufs Ziel: so wird gestürmt. Das muß die Stimmung und Gesinnung des Christen sein: ‚Mein Sohn, blicke den Himmel an‘ (2 Makk. 7, 28) […], auch die Märtyrer, unsere leuchtenden Vorbilder, haben das getan: ‚Der Himmel ist unser Lohn!‘ […] Wir wollen den Sturm wagen, unsere Augen und Herzen emporrichten zu Christus, dem Könige der Ewigkeit und Unsterblichkeit. In ihm und mit ihm werden wir Sieger sein: ‚Sei getreu bis in den Tod, dann will ich dir die Krone des Lebens geben‘ (Offb. 2,10). Amen“.89


Diese Predigt, in der die Soldaten als Christen sterben und den Himmel erstürmen sollen und dann die Himmelfahrt als Lohn erhalten, erinnert an heutige religiös motivierte Selbstmordattentäter, denen das Paradies versprochen ist.


Die schon erwähnte Zunahme der Frömmigkeit ist Thema einer Predigt zu Marias Himmelfahrt: „Gott sei es gedankt: die Menschheit betet wieder. Die Völker beten wieder. Unsere Arbeiter und Bauern beten wieder, […] unsere Soldaten und ihre Führer. Und in den Familien beten sie wieder, […] Kameraden! Vergesst eure Gebete nicht! Seid eine treue Vaterunser-Armee! Vergesst nicht euer tägliches Ave Maria!“90


In einer Predigt über Soldatentugenden ist die Bergpredigt zugrunde gelegt. In ihr, so schreibt Donders in seiner Predigt, werden drei Christentugenden anempfohlen, die zugleich auch Soldatentugenden sind: soldatische Geradheit, soldatische Kameradschaft und soldatische Opferwilligkeit. „Alles am Soldaten soll Ehrlichkeit, Geradheit, Aufrichtigkeit sein. Meine lieben Kameraden, der Soldat muß aus einem Guß sein. Der Soldat darf nichts nach außen hin ‚markieren‘ wollen […]. Der Soldat, der echte und treue, muß allezeit, im Schützengraben wie in der Etappe, beim Sturmangriff wie in der Ruhestellung, nur eines kennen, auf eines schauen, eines suchen: seine Pflicht, die Treue […] Gott und die Pflicht.“91


Zur Kameradschaft in der Truppe und zum Töten von Gegnern heißt es in der Predigt: „Das ist auf der ganzen Linie das Gebot des Christentums: den Bruder lieben! […] Kameraden! Ich rede jetzt nicht von der Frage, wie denn dies ‚Du sollst nicht töten‘ und dieses Gebot Jesu Christi doch mit dem Krieg in Einklang zu bringen sei. Wir haben zu anderer Zeit schon darüber genügend gesprochen: für die Tage der Notwehr eines ganzen Volkes und Landes anderen Völkern und anderen Ländern gegenüber gelten auch die Gesetze der Notwehr im Großen.“92 Hier wird das fünfte Gebot außer Kraft gesetzt, weil Deutschland dem Prediger zufolge aus Notwehr in den Krieg gezogen ist, weil es sich gegen seine Nachbarn wehren muss. Und wie kann ich den Bruder lieben, wenn ich gegen ihn kämpfen muss? – Dieser Gedankenansatz der Notwehr ist uns heute sehr fremd.


Zur Opferwilligkeit der Soldaten schreibt Donders dann: „‚Wenn du deine Gabe zum Altare bringst‘ – ist das nicht unser täglicher Gang, meine lieben Kameraden? Der eine große Opferaltar steht seit Kriegsanfang in unserer Mitte, und ‚wir treten zum Beten‘, wir treten zum Opfern, wir treten zu Hingabe unseres Lebens mit jedem Tag neu an ihn heran, uns selbst zu opfern auf dem Altare des Vaterlandes. […] Um solchen Geist, um solche Gesinnung, um solch hingebende Opferwilligkeit des Soldaten ist es etwas wahrhaft Großes, Heiliges, Edles. Das ist der Geist der Bergpredigt, der Geist des wahren Christentums unseres Erlösers.“93


Die lange Kriegsdauer, die damit verbundenen Frontereignisse und der festgefahrene Stellungskrieg zehren an der Moral der Soldaten. Man sieht wenig Erfolge an der Front und verliert die Geduld, noch an einen Sieg zu glauben. Hier setzt eine weitere Predigt von Donders an: „An den Erfolg glauben! ‚Furcht bringt Geduld!‘ (Luk. 8,15) In dieser Mahnung klingt die tiefsinnige Parabel Jesus vom Sämann aus. […] Soldaten! Wie mannigfache Gelegenheit zu solch stillem Zuwarten und einsamem Hoffen, zur einfachen Pflichttreue, die ihren dornigen Weg geht, unbekümmert um den Erfolg, bietet uns hier jeder Tag! Der einzelne Kämpfer kennt ja gar nicht einmal die Pläne des Großen Generalstabes; – er kennt ja nur seine einzelne Aufgabe; – wie wäre es möglich, daß er glauben könnte, den vollen Erfolg schon bald und greifbar sehen zu können? – So kann er seine Pflichttreue doppelt zeigen. Dennoch nun auszuharren auf dem Posten der Pflicht, dennoch an jedem Tag und in der Nacht, […] im ersten Schützengraben oder hinter der Front treu seine ganze Aufgabe zu erfüllen, das ist etwas Großes vor Gott und vor dem ganzen Volke, das heißt mitwirken am Sieg der ganzen Armee. […] Es gilt dabei dann trotz allem: An den Erfolg glauben und in Geduld ihn erwarten. […] Das ist wahre Pflichttreue, Opfergeist, ein heiliger Glaube an die Zukunft, so für Volk und Vaterland zu sterben, ohne selber den Erfolg zu sehen“94.


Zum Kaisergeburtstag am 27. Januar 1917 predigt A. Donders über die Liebe zu Wilhelm II. und dass die Soldaten ihm Ehre erweisen sollen. In dieser Predigt wird das Friedensangebot der Mittelmächte (Deutsches Reich, Österreich-Ungarn, Osmanische Reich, Bulgarien) vom 12. Dezember 1916 an die Entente erwähnt; die Friedensnote bleibt aber ohne Erfolg:


„[…] So ehren wir unseren Kaiser, getreu der apostolischen Mahnung: ‚Fürchtet Gott und ehret den König!‘ Deutschlands Söhne waren von jeher ‚die Mannen der Heerbanntreue‘: wenn bei den alten Germanen der durch Gotteslos zum Führer für Krieg bestellte Herzog seinen ‚Heerbann‘ ausrief, dann kamen sie alle herbei. […] Der Wille ihres Herzogs erschien ihnen als Gottes Wille. Diese Auffassung durchzieht unsere ganze Geschichte. Sie ist uns heilig als Deutschen. Sie ist uns heilig als Soldaten. Sie ist uns heilig als Katholiken. Dem ‚König von Gottes Gnaden‘, dem Herrscher, der die Krone trägt, um Gottes willen die ganze Treue zu bewahren, dazu mahnt uns auch unsere katholische Pflicht, unser katholisches Gewissen. […] Erst recht in diesen schweren, blutigen Zeiten des Krieges ist diese Liebe gewachsen: mögen die anderen ihn mißkennen und mißachten, wir ehren und lieben ihn nur um so mehr. […] Noch lebt sie in uns allen, jene seine Großtat des Friedensangebotes vom 12. Dezember 1916, die doch jedem, der guten Willens war, die Augen hätte öffnen müssen über alle falschen Anklagen und falschen Darstellungen – jene Großtat, die auch mitten im Weltkrieg uns nur noch mehr bewegt, ihn zu nennen, wie wir mit Ehrfurcht und Dank ihn früher stets nannten: ‚den Friedenskaiser‘. […] So lasset uns für ihn beten, wie einst die ersten Christen beteten: ‚Gott segne den Kaiser! Er schenke ihm weise Ratgeber, ein tapferes Heer und ein treues Volk!‘ Herr, unserer Gott, laß deine Gnade groß werden über Wilhelm II., unserem Kaiser und Herrn! Segne ihn und erhalte ihn uns noch lange Jahre, auf daß er in Friedenszeiten sich dessen erfreue, was wir in diesem Kriege verteidigt und errungen haben! Soldaten! ‚Fürchtet Gott und ehret den König!‘ Amen.“95


4.7 Kriegerverehrungen


„Vergiß mein Volk, die teuren Toten nicht!“ Dieses Wort eines unbekannten Dichters steht an vielen Kriegerdenkmalen des Ersten Weltkrieges. In Folge des deutsch-französischen Krieges 1870/71 sind in Deutschland viele Kriegerdenkmäler (u.a. Siegessäule in Berlin) aufgestellt worden. „Gekrönt“ sind die Denkmäler oft mit Darstellungen der Germania, Viktoria oder Reiterstandbildern. Die Materialien sind meist Stein und Bronze. An den Sockeln sind Metalltafeln mit den Namen der gefallenen Soldaten angebracht. Auch die Gefallenen des Ersten Weltkrieges werden mit solchen Denkmälern geehrt. Die katholische Kirche ist für Kriegerverehrungen, wenn auch in anderer Form. Der Dank und Respekt gegenüber dem Heer und der Marine sollen sich hier durchaus wiederfinden, der richtige Ort für ein Denkmal ist ihrer Ansicht nach jedoch der Friedhof, „die weihevolle Stätte der Toten, die zur Einkehr und zu frommen Gebeten mahnt“. Bei der Errichtung der Gedenkstätten „ist nun größte Vorsicht und Überlegung geboten, damit es uns nicht ergehe wie nach dem [18]70er Kriege, da in jedem Ort ein wenig sagendes Kriegerdenkmal erstand. Wir haben die bronzenen ‚Kriegertode‘, ‚Germanias‘, Viktorias‘ noch gerade satt bekommen und freuen uns, daß man sie z.T. jetzt für nützlichere Vaterlandszwecke wieder abmontiert.“96 Die Gefallenendenkmäler sollen ein christliches, kirchliches Denkmal für den christlichen Helden sein. So schlägt die Redaktion des ‚Münsterischen Pastoral-Blatts‘ im Anschluss an den oben genannten Artikel Folgendes vor:


„Münsterische Kreuzwege ließen sich in mancher Gemeinde des Münsterlandes z.B. außerordentlich gut draußen anbringen und können nicht genug als Kriegerehrungen empfohlen werden. Es ist gar ein Vorzug, daß man die Kreuzwegstationen jetzt in das Kircheninnere verbannt.


Die Red.“97


Die Trauernden sollen der Gefallenen in der Kirche am Altar in Gegenwart des verstorbenen Christus gedenken und nicht an „monumentalen Steinkolossen“, die mit Namentafeln der Gefallenen versehen sind. Dass viele der metallenen Kriegsdenkmäler von 1870/71, seinerzeit aufgestellt von den politischen Gemeinden und von Schützenvereinen und nicht von der katholischen Kirche, dann den Metallsammlungen zum Opfer fallen, stört die Kirche nicht, sondern sie begrüßt dies.
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5.


STÜTZEN DIE GELEISTETEN ANSTRENGUNGEN


DIE KATHOLISCHE KIRCHE WIE ERHOFFT? –


STATISTIK DER KIRCHENBESUCHE



Die allgemeine Kriegsbegeisterung und die Sieges-Euphorie im August 1914 wecken in kirchlichen Kreisen die Hoffnung auf eine religiöse Erneuerung, und die Zählungen der Gottesdienstbesucher belegen dies. So wachsen die Besucherzahlen zu Beginn des Krieges an, im Fortgang des Krieges nehmen sie durchaus unterschiedliche Verläufe.

OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Peter Biirger - Ron Hellfritzsch (Hg.)

Das Bistum Miinster und
Clemens August von Galen
im Ersten Weltkrieg

Kirche & Weltkrieg - Band 13





OEBPS/Images/36_1.jpg
Uttinjterifdhes

Pajtoral-Blatt

Wonats(dirift fir Ratholifde Seelforger
herausgegeben

von Dr. . Donders, Domprediger.





OEBPS/Images/34_1.jpg





